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Methode, jungen Leuten zu der Fer—
tigkeit zu verhelfen, ihre Gedanken

ſchriftlich auszudrucken.

ch weiß nicht ob es ſo auſſerſt nothwendig, Kunſte
V anzuwenden, Methoden zu erſinnen und aus—
zufuhren, um junge Leute ihre Gedanken ſchriftlich

aufſetzen zu lehren. Jch kenne Manner, die in
ihrer Jugend keine Anweiſung hatten, und doch
vortreflich geſchrieben haben. Unter mehreren, die
ich namhaft machen konnte, will ich nur Rouſſeau
nennen. Dieſer iſt todt, und da darf man frey
reden; die andern leben noch, deswegen muß ich
ſchweigen. Die Geſchichte des verewigten Genfers

iſt bekannt, man weiß, daß er ſich ſelbſt bildete;
und wie hat er geſchrieben! Warum? Weil er
dachte und fuhlte.

Er war aber ein Genie! freylich, darum ſchrieb

er unnachahmlich. Wir verlangen aber keine un
nachahmliche Scribenten, die ohnehin nicht gebildet
werden. Es werden nur ſimple, deutliche, ver—

nunftige Schreiber verlangt, die in ihren Geſchaften

die Feder zu brauchen wiſſen.

A2 Jch
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Jch ſage mit Fleiß Schreiber und Geſchafte.

Denn Autoren muſſen wir nicht bilden wollen.
Wir haben deren ſchon zum Ueberfluß, befugter
und unbefugter. Alſo nur Geſchaftsmanner, Ge—
ſchaftsſchreiberey.

Dieſe konnen freylich gebildet werden, aber ob
es nothig iſt, dafur angſtlich zu ſorgen, das iſt die
Frage. Wer Gedanken hat, und Sprache weiß,
der, denke ich, wird ohne anderweitige Unterweiſung

ſchreiben konnen. Denn ſchreiben und reden ſind
doch fur den, der keine Kunſteleyen ſucht, der keine

weiß, beynahe einerley. Freylich ſchreibt mancher
ſchlecht, der gut ſpricht; ich glayube aber, daß die
Haupturſach davon darinn liegt, daß er kunſteln,
verſchonern will, wenn er ſchreibt, und daß er daran

gar nicht denkt, wenn er ſpricht, und ſich blos ſo
ausdruckt wie er denkt, und den Ausdruck nimmt,
wie er ihm vorkommt. Dieſe verderbliche Kun—
ſteley aber iſt eine Frucht, nicht des verſaumten
Unterrichtes, ſondern der angſtlichen, ubelverſtan—

denen Anweiſung, der uberfeinen Lehrmethoden.

Jch dachte alſo, es ware hinlanglich, wenn man
das Kind, den Jungling, denken und ſeine Sprache
lehrte. Allein, man will fruh die Frucht ſeiner
Arbeit genieſſen, das Kind ſoll Jungling, und der
Jungling Mann ſeyn. Eltern und Lehrer wollen
glanzen, und konnen die von der Natur beſtimmte
Zeit nicht erwarten. Man wollte Kirſchen um
Weihnachten haben, und man baute Treibhauſer.
Man will, daß der ſiebenzehnjaährige Knabe Verſe
mache und die Akademie beziebe; im zwanzigſten

muß
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muß der Jungling ſchon abſolvirt haben, und Dich—
ter oder Autor ſeyhn. Da muß man freylich pa
dagogiſche Treibhauſer, Methoden und Kunſte
haben. Das iſt nun eine allgemeine Forderung,
ein Bedurfniß.

Was ſoll man thun? man muß mit dem Strome
ſchwimmen, wenn man ihn nicht halten kann;
ſonſt wird man niedergeriſſen. Hier iſt alſo eine
Methode junge Leute ſchreiben zu lehren.

Jch werde mich aber ſo nahe an die Natur zu
halten, und Kunſteleyen zu vermeiden ſuchen, ſo
viel als mir immer moglich ſeyn wird. Jch hoffe,
daß kein Kind durch meine Methode verdorben
werden wird. Allein ſie mag ſeyn wie ſie will;
hier iſt ſie.

Erſter
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a

Erſter Theil.
Von den Erforderniſſen und Schwie—

rigkeiten des Schreibens.

S. 1.
Schreiben erfordert. Erſtens Gedanken. Zwey

tens: Sprache.

K. 2. Die Gedanken muſſen klar und deutlich
ſeyn. Dunkle verworrene Gedanken geben eine
dunkle verworrent Spracht.

J. 3. Deutlichkeit erfordert 1) Beſtimmtheit.
Dieſe iſt zwiefäch; dazu gehort, daß man ſeinen
Gegenſtand nicht mit andern verwechſele, und daß
man ſeine Granzen kenne. Eine Eigenſchaft, die
man in allen unſern Begriffen nicht, und wenig
Kopfen nur, ſuchen kann.

2) Gehorige Klarheit eines jeden Theils des
Totalgedankens; 3) Verbindung der Theilgedanken
unter einander; und  die verhaltnißmaßige Wich—
tigkeit eines jeden Theils des ganzen Begrifs.
Dies bedarf einiger Erklarung.

Ein jeder Gedanke beſteht aus mehreren Theilen,
und hat eine unbeſtimmbare Menge von Bezichun—
gen auf ardre. Dieſer Gedanke, oder, was einerley

iſt,

Ê.
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iſt, deſſelben Gegenſtand kann in Verhaltniß mit
allen andern Gedanken oder Dingen gedacht wer—
den. Daraus entſtehen eben ſo viele Modiſikationen
deſſelben. Auf dieſe Art wird jeder einzelner Ge—
danke ein unbeſtimmbar mannigfaltiger Gegenſtand,

und iſt unerſchopflich. Es ſucht zwar kein Menſch
einen einzigen Gedanken in dieſem Umfange; viel—
leicht iſt das ein ausſchließlliches gottliches Borrecht.
Allein wir ſuchen doch immer von jedem Gedan—
ken mehr als eine einzige Seite, mehr als ein Ver

haltniß.

Unter allen den Theilen und Verhaltniſſen des
Gedankens ſind nur einige, die zu unſerm Zweck
gehoren. Denn alle Theile eines Gedankens ſind
nicht immer gleich brauchbar und wichtig. Der
Zweck des Andenkens beſtimmt allemal dieſe ver—
haltnißmaßige Brauchbarkeit und Wichtigkeit. Ge
ſezt ich rede von dem Ochſen, und ich will ihn ſo
beſchreiben, daß er ohne Vergleichung mit andern
Thieren kenntbar werde, ſo muß ich alle ſeine Kenn—
zeichen anfuhren, Horner, Huf, Schwant, Zahne,

Groſſe, Wiederkauen ec. Vergleiche ich ihn aber,
ſo fallen dieſe oder jene Merkmale weg, je nachdem

der andre Theil der Vergleichung gewahlt wird;
iſt es z. B. das Pferd; ſo ſind Horner, geſpaltener
Huf, Wiederkauen Hauptzuge: iſt es aber der
Bock, ſo fallen jene Charaktere ganz weg, weil ſie
beyden gemein ſind, und die Groſſe wird eins vvn
den vornehmſten Unterſcheidungszeichen.

Wenn man nur ſchreiben oder ſprechen wilt,
ſo muß man wiſſen, oder doch wenigſtens fuhlen,

A4 welche
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welche Theile des ganzen Gedankens, welche Cha—
raktere, welche Verhaltniſſe hieher, zu dem vorha—
henden Zwecke gehoren. Jch ſage wiſſen und
fuhlen. Es giebt ein Gefuhl. des Schicklichen, des
Schonen, des dahin gehorigen. Wer kann von dem
Menſchen verlangen, daß er jederzeit weiß, und von
allem Rechenſchaft geben ſoll? Das Gefuhl, wovon
bier die Rede iſt, kann ich folgendermaſſen erklaren.

Wenn wir reden oder ſchreiben, ſo haben wir
allemal eine Abſicht, warum wir ſolches thun.
Dieſe Abſicht iſt unſer Geſichtspunkt. Dieſe be—
ſtimmt nun die Lage oder die Seite eines ieden
Theilbegrifs vor unſerun Augen, ergreift ſo zu ſagen
den Gedanken bey der Seite, die dahin gehort.
Hat man eine wirklich, eine recht beſtimmte Abſicht,
ſchwebt die recht vor Augen, hat die Seele Feſtig—
keit um ſolche recht zu faſſen und feſt zu halten,
ſo ſucht man nur die, und was dahin gehort, d, h.
was mit demſelben in unmittelbarer Verbindung
ſteht, und uberſieht, vergißt alles ubrige, ohne zu
wiſſen, daß man etwas uberſieht: ohne deutlich an4
geben zu konnen, warum man gerade nur das be—
merkt und angefuhrt hat.

Das Volk und die Kinder pflegen gern von
einem zum andern zu gehn, weichen ab, verfolgen
jeden Theil Gedanken wie den Hauptgedanken, ver—
geſſen dieſen uber jenen, und bringen nichts zu
Ende. Dies pflegt in der Unterredung, in mundli—
cher Abhandlung von Streitfragen faſt immer zu
geſchehen, und iſt aus obigem erklarbar. Bey un—
terredungen hat man ſelten einen audern Zweck,

als



als durch Plaudern die Zeit zu vertreiben, man
hat alſo keinen Hauptgedanken, der alles beſtimmt,

und ſo ſchweift man aus. Bey Streitfragen wird
man durch neue Gegenſlande abſichtlich und aus
Luſt, oder auch unabſichtlich von der Hauptſache
abgewandt. Das Volk hat die Kraft nicht, einen
Gedanken ohne Jntereſſe, als das Jntereſſe der
Wahrheit feſtzuhalten, und ſeiner Einbildung Schran—

4 ken zu ſetzen. Dieſe Kraft fehlt den Kindern auch.
Es kommt bey dieſen noch eine Schwierigkeit hinzu.

Die Kinderchen die ſehreiben ſollen, denken noch
p

nicht, ſie haben nur Worte gefaßt, ſie hangen ſich
angſtlich an ejnen Ausdruck, an eine Wendung, die
gewiß in ihrer Schrift wieder vortommen wird.
Sie haben alſo lauter Bruchſtucke, kein Ganzes,
und daher zerren ſie jede s Stuck ſo lange herum
als ſte konnen, und nehmen mit was ſie finden, es
mag dahin gehoren oder nicht. Man verſetze ſie

aber in eine Lage, wo ſie Jntereſſe haben etwas zu
ſchreiben, ſo bin ich verſichert, daß ihr Schreiben
Einheit haben wird, wenn ſie nicht ſchon verdorben
find, d. h. wenn ſie nicht ſchon ohne Gedanken hin—

einſchreiben muſſen, ſo daß ſie dieſes Schreiben als
eine magiſche Operation anſehn.

Selbſt Schriftſteller von Profeßion haben zu—

weilen den Fehler, daß ſie nicht feſt genug bey ih—
rem Zweck bleiben; weil der eine Punkt nicht ihr
beſtandiges Augenmerk iſt, ſo flattert der Gedanke

umher, und daraus entſtehn alle die Zwiſchrnſatze,
(Jarentheſen) die ſich zuweilen zu drey, vier Lagen
ubereinander haufen, die Sprache verwirren und
die Sache verdunkeln.

Bin



10 annBin ich vielleicht nicht auch in dieſen Fehler
gerathen? Wohl moglich. Jch ſollte beſtimmen,
was zur Deutlichkeit des Vortrags gehort, und
bin auf die Urſachen der Ausſchweifungen gerathen.

Jch lenke wieder ein.

F. 4. Der Ausdruck erfordert Kenntniß der
Sprache. Eine Sprache aber beſteht 1. aus Wor—
ten, und 2. aus deren Zuſammenfugung.

5. Worte verſtehn heiſt, ſich den Gedanken
deutlich und richtig denken, den das Wort ausdruckt.

Hiergegen wird unausſprechlich viel geſundigt.
Ein jeder glaubt, er verſteht deutſch; allein man
verſuche es doch, ſich die gewohnlichſten Worte
erklaren zu laſſen. Jch habe Junglinge gefunden,
die Humaniora abſolviret hatten, und nicht einmal

wuſten, was eigentlich der Gaumen iſt. Die
Sprachkenntniß der mehreſten, ja vieler Gelehrten
von Profeßion beſteht in der Gewohnung des Ohrs

zu den Tonen einer Sprache, nebſt einem Schim—
mer von Bedeutung dieſer Tone. Und wenn ſie
nun im Stande ſind, die Tone einer Sprache in
die Tone einer andern zu uberſetzen, wer will dann
an ihrer Sprachgelehrſamkeit zweifeln? Jch habe
doch viele geſehn, die eher uberſetzten, als erklarten,

und beydes mit einander verwechſelten. Wie ſo
einer ſchreiben kann, iſt mir ganz unbegreifich.

Hier machen Honomymen, d. h. Worte, die
mit denſelben Tonen verſchiedene Gedanken aus
drucken, und zuſammengeſezte Worte eine Haupt
ſchwierigkeit.

g. 6.



g. 6. Die Wortfugung erfordert 1. die Kenntniß
und leichte Beobachtung der vornehmſten ſyntak—

tiſchen Regeln. Jch ſage der vornehmſten, weil
man vieles in der Sprache ohne ausdrukliche Re—
gel, und durch den bloſſen Gebrauch richtig lernen
kann. Dieſe Richtjgkeit“ reicht zu gemeinen Leben
hinzu, wo ſich ein jeder ohnchin die Erlaubniß giebt,
Sprachfehler zu begehen; wenige unſerer Gelehrten
konnen hiervon ausgeſchloſſen werden. Wenn man
aber ſchreiben will, muß man etwas darauf ſehen,
und durch grammatikaliſche Regeln die zweifelhaften
Falle zu entſcheiden wiſſen.

Es gehort zweytens zur Wortfugung ein rich.
tiges Gefuhl, und nicht Kenntniß, weil der Ge—
brauch hier mehr als die Lehre thut; und weil
ich es fur unmoglich halte, das Genie ſeiner Sprache
zu kennen, wann man nur ſeine Mutterſprache
weiß. Genie iſt, was eine Sprache von andern
unterſcheidet. Solcher Unterſcheidungscharakter
laßt ſich aber nur durch Vergleichung ſinden.

Das Gefuhl des Genies der Sprache iſt die
Gewohnung an ihren Jdeengang und Perioden—
bau, ſo daß man empfindet, was dem zuwider iſt,
ohne den Charakter des Homogenen oder Hetero
genen angeben zu konnen. Der Gelehrte kann das
Genie ſeiner Sprache einigermaſſen nach einigen
Hauptzugen kennen und unterſcheiden. Ob je einer

eine adaquate Definition und Beſtimmung des
Genie irgend einer Sprache zu geben vermag, weiß
ich nicht; es bleibt in allen unſern Kraften noch
ſehr vieles Jnſtinkt- oder Maſchinenmaßiges, daß

ts
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es bey den beſten Kopfen in vielen Winkeln noch
dunkel bleibt. Der ungelehrte, d. h. derjenige, der
nur ſeine Mutterſprache weiß, kann vollends un
moglich das Genie ſeiner Sprache kennen; weil
ſolches nur durch Vergleichung mit andern Spra—
chen kennbar iſt; er muß alſo mit dem Gefuhl vor—
lieb nehmen, das Eigenthumliche mag nun liegen
worin es will. Und in dieſer Abhandlung iſt
hauptſachlich die Rede von Geſchaftsmannern, der
mehrentheils ſich eben nicht weiter als die Mut
terſprache verſteigt.

Wortkenntniß und ſchlechte grammatikaliſche
Wortfugung reicht nicht zu, ertraglich zu ſchreiben.
Es gehort dazu noch ein gewiſſer Reichthum des
Ausdrucks, damit die Einformigkeit vermieden
werde. Wenn ein Kind etwas erzahlt, ſo gehen
alle Theile der, Erzahlung, alle Perioden einen
Gang fort; Nominativ, Zeitwort, Objekt, in den
folgenden Perioden, Conjunktion, Zeitpartikel (Ad
perbium temporale) und ſo immer ohne Abwech—
ſelung: Er kam, und er ſagte, und dann that er,
und dann tc. Dieſe Eintonigkeit aber iſt unerträge
lich, und ich glaube, daß die Vermeidung derſelben
die mehreſte Muhe koſtet.

7. Es iſt aber in allen praktiſchen Theilen des

Unterrichts nicht genug, eine Sache gelehrt zu
haben, und daß der Schuler, wenn er gefragt wird,
richtig antworten konne. Er hat alsdann freylich
die erforderliche Kenntniß, allein, er weiß ſit noch
nicht in Uebung zu bringen. Z. B. tin Kind weiß
die Regel: „Alle Hauptworter muſſen mit groſſen

Anfangs



nnn 13„Anfangsbuchſtaben geſchrieben werben.“ Es weiß
auch was Hauptworter ſind, und unterſcheibet ſolche
richtig, wenn es daruber katechiſirt wird; allein in
ſeinen ſchriftlichen Aufſatzen fehlt es ſehr oft wider
die ihm bekannte Regel; es hat auch noch nicht dit
Fertigkeit zwiſchen Haupt- und andern Wortern
ſchnell zu unterſcheiden; und es muß noch immer
eine Weile nachſinnen. Die erforrderliche beſtandige
Gegenwart der Regel aber, und das Gefühl des
Anwendungsfalls, werden nur durch oft wieder—
holte Uebung erhalten. Daher iſts bey weiten nicht

hinlanglich, daß ein Kind Gedanken habe und
Sprache kenne, es muß eine lange Uebung haben,
ſeine Gedanken zu entwiklen, und ſolche vermoge
ſeines Sprachreichthums gehorig auszudrucken.

Anmerk. Nach wiederholtem Durchleſen dieſes
7. J. kann ich keine Deutlichkeit darinnen ſehn,
und keine deutlichere Wendung ſinden, den Jnhalt
davon auszudrucken. Allein die Autoritat eines
Reſewitz, der dieſe Stelle fur undeutlich zu halten
ſcheint, nothigt mich, gegen meine Einſicht Miß—
trauen zu hegen, daher, und weil ich ſelbſt nichts
daran zu andern weiß, ſetze ich die Erklarung her,
die der verehrungswurdige Mann in der erſten
Aufiage davon gegeben hat.

„Verſtehe ich anders den Verfaſſer recht, ſagt
„Reſewitz, ſo iſt dies ſeine Meynung im gegen—
nwartigem Abſatz.

„Jn praktiſchen Dingen iſt es nicht genug die
Regel zu wiſſen und zu verſtehn, man muß auch

durch



durch wiederholte Uebung die Regel anwenden
„gelernt haben, wenn es einem zur Gewohnheit
„werden ſoll nach ihr zu handeln. (Wenn man
die Regel auf alle vorkommende Falle anwenden
ſoll. Ganz richtig)) „„Dieſe Uebung beſteht aber
„darinn, daß man in verſchiedenen Fallen erkennt,
„oder erkennen lernt, der gegenwartige Fall gehore
„auch zum Subjekt der Regel; ſich der Regel
uſelbſt dabey erinnert; folglich den Fall unter die
„Regel ſubſumirt, und dieſe auf jenen anwendet.
„Dies geſchiehet jedesmal durch einen formlichen
„Schluß. Je ofter man nun ſolchen Schluß in
n„einzelnen Fallen wiederholt, deſto ſchneller geht er
nin der Seele vor ſich; deſto mehr gewohnt man
„ſich an die Anwendung der Regel; deſtoweniger
niſt man ſich endlich des Schluſſes, ja auch der

„Regel, daraus er gefolgert iſt, bewuſt; deſto me—
uchaniſcher ſcheint man zu handeln, und deſto leich
nter ubt man das aus, was die Regel beſagt. Dies
iſcheint der Erfolg jeder Uebung zu ſeyn, (und iſts
nauch wohl wirklich,) logiſche und moraliſche nicht

nausgeſchloſſen. Jede ſetzt eine Regel und eine
„wiederholte Subſumtion unter derſelben voraus,
„wenn man ſich ſchon weder der Regel noch der
„Subſumtion immer deutlich bewuſt ſeyn mag.
uMan iſt ſich derſelben nur in den allerwenigſten
„Fallen bewuſt.) Was mogen alſo wohl gewiſſe
Leute damit meynen, wenn ſie ohne Regel, und
„blos durch Uebung lehren wollen. Regel ohne
„Uebung und Anwendung lehrt freylich nicht thun;
zaber Uebung ohne Regel iſt auch nichts, als
„jblinde Anwendung der Kraft aufs gerathe wohh

nohne



C— 15„ohne Richtung und ohne Zweck, und ware die
„Natur im Menſchen nicht verſtandiger als der
n„Lehrmeiſter, und bildete aus einer Reihe ahnlicher
„Falle und Anwendungen ſelbſt unvermerkt Regeln,
ndie in der Folge zur Vorſchrift dienten, ſo mochte
„wohl aus dergleichen Uebungen wenig oder gar
nunichts herauskommen. uUnterricht und Erzichung
„ſollen eben hierin die Natur unterſtutzen, und ihre
„Entwickelung erleichtern, Unterricht und Erziehung
nſollen die Regeln beſtimmter und faßlicher geben,
nals ſie von bloſſer Uebung zu erwarten ſteht, ſie
nuſollen auf die Subſumtion und Anwendung leiten,
um eine gleichformige Gewohnung zuwege zu
nubringen. Regel und wiederholte Anwendung der
Aſelben muſſen in allen Fallen den vollkommenſten
„praktiſchen Unterricht geben, und ſind in der That
ndas Haupigeſchaft in aller Art der Erzichung.“
So weit der Herr Abt.

Wenn ein Anſehen im Stande ware mich ſchuchn.

tern zu machen, ſo ware es gewiß das Anſehen
eines Reſewitz. Dem ohngeachtet geſtehe ich kuhn—
lich, daß ich zu der Zahl dererjenigen gehore, die
vieles, (nicht alles) ohne Regel, und durch bloſſe
Uebung lehren wollen. Jch wurde hiervon ſchwei—
gen, wenn die Sache nicht von der groſten Wich
zigkeit im Erziehungsweſen ware. Wie wichtig iſts
aber nicht fur den Lehrer der Jugend, zu wiſſen,
ob er alles unter Regeln bringen muß, oder ob er
manches durch uebung lehren kann.

a) Bin ich keinesweges in Abrede, daß die deut
Lehe Einſicht der Regeln nicht den groſten Vorzug

habe.
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habe. Zu wunſchen ware es, daß wir in allen un-
ſern Verrichtungen die deutlichſte Theorie mit der
Uebung und Fertigkeit vereinigten.

b) Allein dieſe komplette Theorie iſt, theils wegen
der kurzen Friſt, die die Geſchafte der Betrachtung
ubrig laſſen, theils wegen der Mangelhaftigkeit
unſers Wiſſens unendlich. Jch berufe mich hier
auf die Erfahrung der groſten Philoſophen; es bleibt
in ihrem Thun nnd Reden immer viel Mechani—
ſches, Jnſtinktniaßiges; vieles, wovon ſie die Grunds
nicht deutlich anzugeben wiſſen.

o) Dieſe allgemeine Theorie iſt auch nicht noth.
wendig, und manches geſchieht ohne ſie recht gut,
Um bep der Sprache, wovon in dieſer Abhandlung
die Rede iſt, ſtehn zu bleiben, ſo iſt in derſelben
vieles, das blos durch die Uebung gelernt zu wer—
den bedarf. Der gemeinſte Pobel ſagt: ein groſſes
Haus, ein groſſer Mann, eine groſſe Frau, ohne
zu wiſſen warum er einmal ein, und ein andermal

eine ſpricht; warum er im erſten Fall groſſes, im
zweyten groſſer und im dritten groſſe ſagt. Er
weiß nichts von den Geſchlechtern der Nennworter,
von der Uebereinſtimmung der Artikel und der
Beyworte mit jenen, und doch beobachtet er ſolche
Regeln. Wenn man behauptet, daß die Natur ohne
es zu wiſſen ſich Regeln abſtrahirt, ſo habe ich
nichts darwieder, ob ich gleich dieſen Satz nicht
begreife; es bleibt denn aber doch meines Erachtens
ausgemacht, daß bloſſe Uebung in dieſem Falle,
und daß in einigen Fallen zureicht, die Natur mag

nun
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nun unvermerkt ſich Regeln bilden oder nicht. We—
nigſtens iſt es nicht nothwendig, daß der Lehrer
Regeln gebe.

Wie das zugehen mag, daß bloſſe Uebung zu—
reiche, das will ich in wenigen Worten zu erklaren
ſuchen. Jch ubergehe jene Aufloſung, nemlich, daß
die Seele ohne Bewuſtſeyn ſich Regeln abſtrahire,
weil irh ſie nicht verſtehe.

Die oftere Repetition der Worte in ihrer Ver—
bindung macht, daß ſie von ſelbſt einander in das
Gedachtniß zuruckrufen. So folgen dem Worte
Haus in dem Gedachtniß gleich die Worte ein und
groſſes, nicht aber eine und groſſer oder groſſe.
Oder auch, wenn man will, blos die Endung. Und
dies ſcheint mir am wahrſcheinlichſten: denn in
allen Sprachen haben die Beugungen oder Endun—
gen der Beyworter fur jedes Geſchlecht eine groſſe
Aehnlichkeit. Jm Lateiniſchen z. B. gehen die meh—

reſten Beyworter im mannlichen Geſchlecht in us,
im weiblichen in a, und im Neutrum in um aus.
Jm Frannzoſiſchen iſt faſt durchgehends ein ſtummes

e das Zeichen des weiblichen Geſchlechts, und im
Deutſchen haben die Beyworter nach dem Artikel
ein, eins, durchgehends ein e im weiblichen Ge
ſchlecht, und es im Neutrum. Die Sprachen aber
ſind nicht durch Gelehrte, nicht nach bekannten
deutlichen Regeln entſtanden und gebildet worden.
Einformigkeit alſo war Gefuhl ohne Theorie, ohne
bewuſte Regeln; und weil ſie es geweſen iſt, ſo
kann ſie es noch ſeyn, und iſt es wirklich bey den
mehreſten. Eben ſo verhalt ſichs mit den Beugun

B gen
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gen der Nenn-und Zeitworter, einige ſchwere Falle/

als die konjunktiven Zeiten und den Dativus
ausgenommen.

Meine Mehnung alſo ware, daß man es bey
der bloſſen Uebung bewenden lieſſe, wo bloſſe Ue—

bung zureicht daß man aber alles Uebrige, ſo viel
es thunlich iſt, durch Regeln beſtimmte.

Man wird vermuthlich nach den Grunden fraä—

gen, warum ich die Theorie nur im Nothfalle
brauche, und auſſerdem die bloſſe Uebung vorziehe?

billig iſts, daß ich antworte.

Erſtlich iſt die Rede hier nur von der Sprache/

wovon ich dieſes alles verſtanden haben will. Jede

Wiſſenſchaft hat ihren beſondern Gang, ihre Er—
forderniſſe. Mathematiſche Wiſſenſchaften muſſen
theoretiſch vorgetragen und demonſtrirt werden.

Die Kindertopfe und zwar ſehr weit in der
Jugend hierin ſind einer etwas zuſammengeſezten

Theorie wenig fahig. Sie verſtehn wohl jeden
Satz, wenn er ihnen mit der gehorigen Deutlichkeit

vorgetragen wird. Sie wiſſen aber keine Anwen
dung davon zu machen, und konnen keinen Zuſam—

menhang faſſen; das iſt eine Erfahrung, die ich
fur ganz ausgemacht halte, weil ſie mir allzu oft

vorgekommen iſt. Selbſt in der Rechenkunſt geht
es ſo. Jch mache mich anheiſchig, meinen Eleven
den ſchwerſten arithmetiſchen Satz begreifiich zu
machen; ich habe es noch letztens mit dem Aus—
iuge der Quadratwurzel, womit ich in einer halben

Stunde
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Stunde vollkommen fertig war, verſucht. Allein
die Anwendung der Regel, eine Schlußfolge auf
dahingehorige oder ahnliche oder daher abgeleitete
Falle; mit nichten. Gleich ſind ſie in Verwirrung.
Jn der Rechenkunſt aber kann man durch Zeichen
und Zahlen und andere Hulfsmittel alles ſo ſim—
plificiren, anſchaulich machen und faſt realiſiren:
und doch hat man viel Noth.

Wie aber in Sprachen? Es ware ein Verſuch
zu machen. Erſtlich iſt wohl keine Wiſſenſchaft in
der Welt, die einer groſſern Menge von Regeln
unterworfen ware. Man nehme nur den ſimpel—
ſten Satz: Jch eſſe Brod. Definitionen des Nenn—
worts und des Pronomens, des Zeitworts; Regeln

des Nominativs, des Accuſativs, der Zeit, der Per-
ſon, des Modus. Es werden nicht einige zwanzig
Regeln herauskommen, die befolgt werden muſſen.
Nun denke man noch Beyworter, Beſtimmungen,
Beziehungen, Urſachen ee. hinzu; als z. B. Jch
wunſchte, daß ich den Augenblick ein Stuck Brod
eſſen konnte; und man ſehe, was man daraus fur
einen Codex ziehen wird.

Zweytens liegen die Regeln der Graimmatik ſo
tief in der Metaphyſik und Pſichologie, daß ein
denkender Kopf oft Muhe hat ſo tief hineinzudrin—
gen: i. B. die Regeln des Jnſinitivs, des Con—
junktivs, des Dativs in vielen Fallen, der Con—
junktion daß at:

Wie ſehen denn auch die iehreſten Gramma—
tiken aus? Kann inan das Regel nennen, wenn

B 2 man
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man z. B. ſagt: Wenn zwey Zeitworter auf ein—
ander folgen, muß das eine im Jnfinitiv ſeyn?
Das heiſt nur einen Gebrauch erzahlen. Welcher
Grammatiker ſagt uns aber den Grund dieſer Re—
gel, die durch alle Sprachen ſich ausbreitet?

Jch werde in der Folge noch Gelegenheit haben,
von der den Kindern nothigen Grammatik zu
ſprechen.

g. 8. Dieſes alles giebt erſt einen ſimpeln Aus.
druck der Gedanken, noch keinen ſogenannten Styl.
Man nennt Styl einen gewiſſen Charakter der Ge—

danken oder des Ausdrucks. Man ſagt z. B. von
den Mathematikern, die blos auf Deutlichkeit und

Beſtimmtheit ſehen, nicht, daß ſie einen Styl haben,
man muſte denn vergleichungsweiſe von ihrer
Schreibart ſprechen.

g. 9. Styl iſt alſo ein eigenthumlicher Charakter

der Gedankenfolge oder des Ausdrucks: und zerfallt
in Styl der Gedanken und Styl der Sprache.

Jch kann nicht umhin, die Anmerkung des Herrn
Abts hiermit aufzunehmen, weil ſie meine Gedan—
ken erklart und naher beſtimmt. Hier iſt ſie.

„Styl wird in ſehr unbeſtimmter Bedeutung
ageſagt, und kann daher nicht leicht richtig be—
„ſtimmt werden. Wo ich nicht irre, ſo verſteht man

nuberhaupt unter Styl die eigenthumliche Dar—
A„ſtellung ſeiner Gedankenfolge durch den zuſammen—

hangenden Ausdruck. Betrachtet man ihn blos
„als Darſtellung der Gedankenfolge, ſo kann er

Gedanken
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„Gedankenſtyl heiſſen; ſieht man aber beſonders

nnauf die Verbindung des Ausdrucks, ſo ware es
„Sprachſtyl. Die Deutlichkeit, Beſtimmtheit und
nleichtvolle Ordnung des Gedankenſtyls hangt von
eben dieſen Vollkommenheiten in den Gedanken
nund ihrer Folge ab; fehlt es den Gedanken daran,
„ſo ſindet auch bey aller Kenntniß der Sprache kein
„Styl ſtatt.“ (Ein vortreſlicher Lehrſatz! Mochten
alle Sprachlehrer, alle Rhetoriker ihn wohl beher
zigen „Nachſtdem liegt noch die Schonheit und
„Vollkommenheit des Styls in der Uebereinſtim—
„mung der Darſtellung (mit ſich ſelbſt in allen ihren

„Theilen, und mit der Wahrheit, dem Jntereſſe
„der Wichtigkeit der Gedanken);„und in dem har—
moniſchen Geprange der Gedanken; „(miteinander).
Das Sublime in den Gedanken muß ſublim, das
Naive naiv, das Starke ſtark, das Anziehende an
ziehend u. ſ. w. ausgedruckt und vorgeſtellt werden.
(Dies leidet Ausnahmen. Der Scherz vergroſſert
und verkleinert, die Urbanitat mildert die Harte,
verſchleiert das Eckelhafte) „Wie der Gedanke, ſo
muß auch der Ausdruck ſeyn;“ (der Gedanke kann
erhaben und der Ausdruck ganz ſimpel ſeyn; und
mehrentheils gewinnt die wahre Groſſe dabey).n
und jeder Menſch ſeinen eigenen Charakter im Den

ken hat; (ach nein, mancher hat keinen Cha—
rakter, weil er gar nicht denkt, ſiehe die Meßkatalo—
gen!) „ſo muß auch jeder in dieſer Ruckſicht ſeinen
n„eigenen Styl haben. Nicht ſo verhalt es ſich mit

A„dem Sprachſtyl; dieſer hangt vom Genie, vom
„naturlichen Klang, vom Gebrauch und von den
afeſtgeſeiten Regeln der Sprache ab. Richtige

B 3 „Wori
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„Wortfugung, leichtvolle Stellung der Ausdruckt,
„Wohlklang, periodiſche Harmonie und gefallige
„Miſchung der Tone, machen ſeine weſentliche Voll—

„kommenheit aus.  Bis dahin Reſewitz. Der
Styl der Gedanken kann in vitlen Stucken ohne
den Styl der Sprache, ja ſelbſt bey einer ſchlechten
fehlerhaften Sprache beſtehn. Nichts iſt falſcher,
nls was Boiltau ſagt;

Sans la langue en un mot l'auteur le plus divin
Eſt toujours quoiqu'il faſſe un méchant écrivain.

Alſo waren Corneille, Moliere, Lafontaine, elende
Sctribenten, (de méchans éorivains) denn alle drey
ſind voller Sprachſehler. Aber Boileau war ein
kalter Sylbenſtecher, ein Reimſchmied, der nicht
tort konnte, wenn Horaz ihm nichts zu kopiren
gab. Freylich iſts beſſer, wenn Gedanken und
Sprache zugleich ihren richtigen und edeln Gang
fortgehn: aber es ſind auch edle und erhabne Bar
bariſmen.

g. io. Der Styl oder auszeichnende Charakter
der Gedanken beſtehet 1) in ſchnellem und ſtarkem
Lichte; 2) in Jntereſſe, 3) in gewiſſen Lieblingsge—
danken, die ſich uberall einmiſchen; a) in etwas
beſonderm in dem Gange und der Folge der Gt—
danken.

Jch glaube nicht, daß eigentliche Lehre hier
etwasß zuwege bringen konne. Alle Regeln und
Correkturen mochten dabey wohl uberflußig ſeyn.
Man muß, wenn man ja hierinn etwas thun will,
ſolche Mittel anwenden, die die Gedanken entwik—

len,



Se 23Jen, ſie ſtark beleuchten, den Geiſt ſtarken, ihm Le—
ben geben. Allein iſts nothig fur die meiſten einen Styl
zu haben? Jch glaube es nicht, wenn man in Ge
ſchaften nur ſeine Gedanken gehorig auszüdrucken

weiß; und Geſchafte, nicht aber ſchone Wiſſenſchaf—
ten ſind in dieſer Welt einmal die Hauptſache.
Jſt der Styl in vielen Fallen nuzlich? Fur den
der Wahrheit lehren, der die Herzen zu edeln Em—
pfindungen erheben will, ja; fur alles ubrige? nein.

Kann kein Schaden daraus entſtehen, wer ſolches

zu treiben ſucht? groſſer Schaden; Ueberſpannung
der Fantaſie, ſeichte Tandeley, unreife Produkte
des Witzes, Verdrehung des geſunden ſchlichten

Perſtandes,

Giebt es nicht viele Menſchen, die dieſes Styls
unfahig ſind? Ja, alle diejenigen, die keine Kraft
haben ſelbſt zu denken; alle die Kaltblutigen, die
nichts aus ihrer tragen eigenſuchtigen Ruhe erwe—
cken kann. Jch kann mir keinen wahren Gedan—
kenſtyl ohne etwas Leidenſchaftliches denken. Ohne
Leidenſchaft alſo kein Styl, mit Leidenſchaft alle—
mal Styl. Sind uberhaupt Kinder eines Styls
fahig? Jn jhren abſtrakten unverſtandenen Schul,
ubungen; nein. Jn ihren Angelegenheiten bey der
Leidenſchaft, ja. Wer will ihnen aber durch Er—
hitzung der Leidenſchaft einen Styl zu geben ſuchen?

Sind die Junglinge eines Styls fahig? Unter
obigen Bedingungen, ja oder nein. Haben denn
nicht alle Menſchen, wenn ſie in einer Sache in—
tereßirt ſind, einen ſtarken, lebhaften Styl? Man

beobachte nur die Kinder, wenn ſie eine Strafe

B 4 gbwen
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abwenden, eine ihnen angenehme Sache erbitten
wollen, wenn ſie zurnen, ſchelten, ic. haben ſie denn

nicht einen Styl!
Regeln konnen hier nichts fruchten, ſie wurden

vielmehr verderben; es wurde alles chatakteriſtiſch
ſeyn ſollen, und es wird nur verdreht werden.

„Gedankenſtyl, ſagt Reſewitz in einer Note,
kann man nicht lehren, nicht unter Regeln bringen.
Nicht als hatte er keine Regeln; wir wiſſen und
kennen ſie nur nicht, wenigſtens nicht deutlich.
cMan ſehe doch die meiſten Rhetoriken an). Die
Hemmung der Gedanken, ihr inneres Geprage iſt
zu verflochten, zu mannigfaltig, zu individuell, als
daß es ſich von uns unter Regeln bringen lieſſe.!““
(Wir konnen wohl zu der Kenntniß, zu ſeinem cha
rakteriſtiſchen Geſetze gelangen, allein alle dieſt
Theorie wird keinen Styl erzeugen, uns nicht in
den Stand ſetzen, einen Styl zu haben und zu
ſchreiben. Sie wurden vielmehr allen Styl unter
drucken, wenn man nach dieſer Theorie arbeiten
wollte). Jeder ſpricht wie ihm, nach dem gemei—
nen Spruchwort zu reden, der Schnabel gewachſen
iſt; d. h. wie er im Ganzen zu denken gewohnt
worden, oder je nachdem die ganze Gedankenmaſſe,
Bildung, Energie und Richtung empfangen hat.
Wer unreif, verworren, dem Gegenſtand unange—
meſſen denkt und empfindet, wird auch nie Styl
haben, nie das, was er denkt, gehorig zu prugen
wiſſen; wie man es an ſo vielen Schriftſtellern
und Rednern mit Handen greifen kann. Man lehre
aber den Menſchen nur denken, richtig und deutlich

denken,



l

25
denken, mit Geſchmak und Gefuhl denken, was des
Geſchmaks und Gefuhls fahig iſt, ſo wird er auch
ſeine Gedanken ubereinſtimmend zu pragen, zu ord
nen und darzuſtellen wiſſen, d. h. er wird Gtdan
kenſtyl haben, ſobald er nur der Spracht mach—

tig iſt.

Gedankenſtyl kann man alſo freylich nach Re—
geln nicht lehren; aber man kann die Jugend den—

ken lehren, und ſie veranlaſſen, was ſie denkt,
mundlich oder ſchriftlich wieder von ſich zu geben.
Man brſſere dann nicht ihren Styl; (vortrefiiche
Lehre ſondern ihre Gedanken nach und nach aus;
ſo wird ſich ihr Styl von ſelbſt beſſern; jene Cor—
rektur mochte uberdem auch ihrer Faſſung vielleicht

nicht verſtandlich ſeyn. Ein hellerer, richtigerer,
kraftigerer Gedanke druckt ſich auch heller, richtiger
und kraftiger aus.n

Der Herr Abt ſezt noch hinzu. „Sprachſtyl
„aber muß man die Jugend lehren: er kann unter
„Regeln gebracht werden; dieſe Regeln kann ſie
„verſtehn lernen, nach denſelben, und auf ſolche
„Weiſe der Sprache Meiſter werden, und Bildung
„und Stellung der Worte allgemach unter die
„Gewalt ihrer Feder bekommen.n

Es wird hievon weiter unten noch Meldung
geſchehen. Da es in der Aufgabe nur von Schrei—
ben in Geſchaften, worauf ſich alle Schulen billig
einſchranken ſollten, die Rede iſt, ſo wurde ich mich
dieſer und der nachſtfolgenden Unterſuchungen uber—
heben, wenn ich ſie nicht fur ſehr wichtig hielte.

Es



Es iſt alles, was die Bildung des Menſchen angeht,
und auf den Gang ſeiner Krafte Beziehung hat,
meines Erachtens von der groſten Wichtigkeit, ſo,
daß ſich dadurch eine Ausſchweifuug wohl entſchul—

digen laßt,

F. 11. Der Styl oder Charakter der Sprache
entſteht aus 1) beſonderer Klarheit; 2) Schiklich—
reit und Angemeſſenheit des Ausdrucks; z) aus
Kurze; H Starke; 5) ſanftem Tone; 6) Harmo
nie; 7) gebrochenem und gebundenem oder perio
piſchem Styl; 8) figurlichem Ausdruck; 9) unge—
wohnlichen eigenthumlichen Ausdruck; 10o) Reich

thum; 1) eine gewiſſe Nachlaßigkeit c. Dieſes,
wenn man Ton, Periodik und Harmonie ausnimmt,
welche von dem Charakter der Sprache abhangig
ſind, hangt ſehr von den Gedanken ab, und folgt
gewiſſermaſſen aus der Natur, und aus der mehr oder
minder vollklommenen Bildung der Gedanken. Was

davon nicht abhangt, wird durch Sprachkenntniß,
Leſung, Geſchmack 2c. erworben.

„Sprach-und Gedankenſtyl, ſagt Reſewitz, ſind
„uberhaupt noch nicht ſorgfaltig genug von einander
„unterſchieden. Wer es beſtimmt thun kann, wird
„nicht nur in dieſer Materie ein Licht anzunden;
„„jund um die leichtere und wirkſamere Aufklarung
„jund Pearbeitung des menſchlichen Verſtandes ſich
„verdient machen., Freylich ware dieſes wie man—
ches andre ſehr wunſchenswerth; allein es wird
ſobald noch nicht geſchehen.

5. 12. Eỹ
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4. 12. Es iſt nicht leicht Kinder ſchreiben zu leh—

ren; von allen Seiten ſtoßt man dabey auf Schwie
rigkeiten, die man nicht vermuthen ſollte. Es jiſt
nothig ſolche zu kennen, und ihre Quellen zu er
forſchen, wenn man ihnen ausweichen und mit Er—

folg lehren will.

F. 13. Eine Schwierigkeit, die Verworrenheit und
Dunkelheit der Begriſſe. Jch will hier nicht die
Beyſpiele davon nachholen, welche aufmerkſame
Lehrer geſammelt haben. Ein jeder Lehrer der Ju—
gend kann ſie haufig in den Reden, Antworten und

Aufſatzen ſeiner Schuler ſinden.

Dieſe Dunkelheit und Verworrenheit iſt ofters
zgum Erſtaunen groß. Manchmal denkt man ſich
recht deutlich ausgedruckt zu haben, und man glaubt,
daß es die Kinder nunmehr verſtehen muſſen; wie
ſtuzt man aber nicht, wenn man aus ſchiefen Fra—
gen oder Antworten, aus verworrenen Aufſatzen
ſieht, daß die Lieben gar nichts, oder ganz etwas
anders verſtanden haben.

Wie nun aber die Deutlichkeit und Beſtimmt—
heit der Begriffe der Grund alles Wiſſens und der,
Beſtimmung aller unſerer ubrigen Kraftt iſt, ſo iſt
es die erſte Pflicht des Jugendlehrers, auf die Jdeen
ſeiner Zoglinge zu merken, und ſich zu beſleißigen,

ihnen deutliche Begriffe beyzubringen.

g. 14. Woher kommt nun aber die ganz beſon—

dere Dunkelheit und Verworrenheit? Sie hat viele
Urſachen.

a) Ein
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a) Einmal iſt es der naturliche Gang der Natur

und unſerer Krafte. Ganz naturlich muſſen dit
Begriffe der Kinder dunkel und verworren ſeyn,

ehe dieſe die Beobachtungen uud Vergleichungen
die zur Entwickelung und Berichtigung der Begriffe
gehoren, angeſtellt haben; ehe ihre Augen hinlang—

lich geubt und ihr Verſtand die nothige Kraft hat.
Solches erfordert Zeit, Uebung, Anweiſung, bis
dahin iſt alles ſehr unvollkommen.

b) Zweytens iſt Deutlichkeit und Beſtimmtheit
der Begriffe nicht ſo eine Kleinigkeit, wie es ſich
mancher wohl vorſtellen mochte. Es gehort viel
Metaphyſik, geſunde praktiſche Metaphyſik dazu,
Jdeen zu unterſcheiden, zu beſtimmen, deren Gran
zen zu bezeichnen, und ihre Verhaltniſſe und Bezie—
hungen auf andre zu ſehen und zu entwicklen.
Dieſe Metaphyſik bildet ſich zwar durch Beobach—
tung und Uebung, ſelbſt ohne daß wir es wiſſen;
denn der geubteſte und eingeſchrankteſte Menſchen
verſtand hat ein und ſehr anſehnliches Maas von
Mttaphyſik; der Gebrauch eines jeden Worts in der
Sprache ſetzt Metaphyſik voraus, weil jedes Wort
eine Abſtraktion iſt. Allein dieſe nothwendige Me—
taphyſik wird nicht ſo geſchwind erworben, ſie geht

nur langſame unmerkliche Schritte. Man betrachte
nur, wie wenig Erwachſene, und ſogar Gelechrte,
reine beſtimmte Begriffe haben. Wer hat alle ſeine
Begriffe ſo genau berichtiget? Niemand, gewiß
niemand; unter tauſend Begriffen haben wir viel—
leicht kaum einen, der recht beſtimmt iſt.

Dier
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Dies wart nun der Gang, und wenn man will,

der Fehler der Natur. Wir vermehren aber den—
ſelben um ein anſehnliches durch ubelangebrachtt

und verkehrte Methoden.

c) Man unterhalt die Kinder zu fruh mit frem
den und auſſer ihrem Kreiſe gehorigen Dingen.
Kinder ſind ſinnlich und weiter nichts, und konnen
weiter nichts ſeyn, bis zu gewiſſen Jahren, die,
wegen der individuellen Verſchiedenheit, im allge—
meinen unbeſtimmbar ſind. Man wird aber hof—
fentlich einſehen, daß ich von jungern Kindern ſprecht.
Jch muß weit zuruck gehn, weil man die Urſachen
der Fehler der Kinder, nicht erſt und allein in ihrem
Schulunterricht, ſondern zum groſſen Theil ſchon
in ihrer erſten Bildung ſuchen muß. Man kann
im dritten Jahre, und gewiß noch fruher, den Grund
zum verworrenen Denken legen. Dies geſchieht
durch die Muhe, die man ſich giebt, die Kleinen zu
vergnugen, oder vielmehr ſich ſelbſt damit einen
Zeitvertreib zu verſchaffen. Statt daß man ſie
ruhig die Dinge betrachten laſſen ſollte, reitzt man
ſie von allen Seiten, eilt von einem Gegenſtande
zum andern, verzerrt man den Gang ihrer Krafte,
indem man ihnen ſpielweiſe vieles unter lacherlichen
verzerrten, und folglich unwahren Geſtalten vorzeigt.
Das Schutteln und Bewegen und Wiegen der
Kinder, die Mode, ſie durch ſchreienden Geſang zu
betauben, wenn ſie weinen, mag auch wohl zur
Verwirrung des Gehirns das ſeinige beytragen.

Man giebt einem und demſelben Dinge, ihnen
ſelbſt verſchirdene Namen. Ein Kind heißt Friz,

und
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und noch wohl Sohn, Kind, kleiner Junge/ tc. ic.
Das Kind will aber nur Friz heiſſen; das iſt die
einzige Benennung, unter welcher es ſich erkennt.
Was kann es ſich bey den ubrigen denken? Der
Vater heiſt bald Papa, bald Vater, bald Vaterchen,
bald Herr N.N. So die Puppe, die Peitſche, der
Hund ic. Alles hat mehrentheils ſeinen Schmei—
chelnamen und ſeine ernſte Benennung; nothwen—
dig muß daraus bey dem Kinde Verwirrung ent—

ſtehn. Das Kind faßt das nicht, weil es bey einer
Benennung bleibt, und alle andere verwirft; und
ſo muß.es ſchlechterdings entweder in Verwirrung
gerathen, oder die Erwachſenen, die anders ſprechen
als es ſelbſt thut, fur Lugner halten, die ihm et—
was wider die Wahrheit ſagen. So wird unver—
merkt der Grund zu allerley Fehlern gelegt; und
nun wundre man ſich doch, woher die Kinder alle
Untugenden hernehmen!

Man unterhalt die Kinderchen mit moraliſchen
Lehren. Dieſes muß ich naher erklaren.

Jch meyne gar nicht Bucher- oder Katechiſinus-
moral, ſondern ſolche Moral, wie man ſie haufig
kleinen Kindern unter ſechs Jahren vorpredigt.
Die Lehren voni Artigſeyn, von dem Betragen
hubſcher Kinder ic. Jch habe einen etwa ſechsjah
rigen Buben gekannt, den die Großmamaä zur
folgenden Katecheſe wie den Papagay abgerichtet
hatte. Großmama. Was muß ein Kind ſeyn?
Knabe. Artig. Gm. Was muß ein Kind haben?
K. Geduld. Es verſteht] ſich von ſelbſt, daß das

Knab
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Knaochen der impertinenteſte und heftigſte Bube

war. Das braucht man gar nicht zu ſagen, und
gehort eigentlich nicht hieher. Was ſollen ſolche
Lehren, zumal, ſolche abſtrakte Lehren: Artig, Ge—

duld. Was heiſt Artig, Geduld?

„Jedem Kinde, ſfagt Reſewiz, muß ich doch auf
zeine oder die andere Weiſe Regeln ſeines Thuns
„und Laſſens geben; und das ſind denn ja morali—
uſche Lehren.“ Es kommt alles auf Erklarungen

an.
Jch nenne Lehren ober Regeln Gemeinſatze, die

ſich auf mehrere ahnliche Falle beziehn ſollen. Kin—
der ſind ſchon im dritten oder vierten Jahre einiger—
maſſen fahig folgende zu faſſen. Wenn du zu viel
iſſeſt, wirſt du krank; das zuviel wird durch Er
fahrung beſtimmt. Du muſt dein Zeug nicht be—
ſchmutzen. Jch habe einen Sohn von beſagtem
Alter; die Mutter hatte ihm einmal geſagt, er ſollte
ſich nicht auf das Gras ſetzen, weil das Gras ſein
Zeug beftecken wurdt. Seit der Zeit erinnert er ſich
der Warnung und ſezt ſich nie auf das bloſſe Gras;
alllein; was wohl zu merken iſt, er walit ſich unge
ſcheut in der Stube und auch wohl auf dem Hofe
herum. Es iſt der Ort hier nicht, weitlauftig dar
über zu vhiloſophiren.

Lehren und Gemeinlatze waren vortreflich, wenn
die Kinder ſie nur verſtunden und behielten.
Darauf kommts an.

Jch kenne nur drey recht wirkſame Mittel, das
Thun und Laſſen der Kinder zu beſtimmen, nemlich,

Bey
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Beyſpiel, Nothwendigkeit und jedesmalige Gebott
oder Verbot.

Es ware noch vieles hieruber zu ſagen, es iſt
aber der Ort nicht.

Wie oft nimmt man nicht zum Unterricht fur
Kinder Lehren aus, der Geiſterwelt (wohin alles,
was man ihnen von Gott, von den abgeſchiedenen

Seelen, von Engeln und von Teufeln, von Hexe
reyen und Geſpenſtern vorſagt, gehort) oder abge
zogene Wiſſenſchaften? Oder, wenn man ja con—
crete Sachen wahlt, nimmt man ſolche, die hoch
ſtens durch Abbildungen ihnen vor die Sinne gebracht
werden konnen. Dieſe Abbildungen ſind großten—
theils ſchlecht und undeutlich, und bey den beſten
fehlt es doch immer an der Groſſe, der Farbe, der
Erhabenheit der Dinge. Das Bild iſt immer von
dem Urbilde ſehr weit entfernt. Nun muß das Kind
alles Fehlende dazu denken, ſeinen Sinnen, die ihm
ein beſtimmtes Bild vorlegen, entgegen arbeiten,
und abſtrahiren, das, was auf dem Bilde ſchwarz
oder roth iſt, braun, und was 4 Zoll groß iſt,
funf Schuh lang ſehen. Selbſt die ſo leicht ſchei—
nende und ſo beliebte Bildermethode etfordert Vor—
bereitung. Man muß in dem Bilde die Sache ſe
hen lernen; das Kind muß alſo erſt einen reellen
praktiſchen Begriff von Bildern haben, ehe es durch
Bilder etwas lernen kann. Und wie iſt ſolcher zu
erlangen? dadurch, daß es Dinge, die es kennt,
abgebildet ſieht, ſo daß es die Sache mit dem Bilde,

und das Bild mit der Sache vergleichen kann, und
wirklich auch ſelbſt ohne Bewußtſeyn vergleicht. Jch

wurde
r
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wurde alſo die erſte Zeit dem Kinde Abbildungen
von lauter ihm bekannten Dingen vorlegen. Nicht
Tiger, Lowe, Elephant; ſondern Bilder von Och—

ſen, Pferden, Hunden, Katzen; nicht Landſchaf—
ten, ſondern Bilder von Hauſern, Stuben, Betten,
Stuhlen; nicht Abbildungen von Negern, Hotten.
totten, Amerikanern, ſondern von unſern: Landes
genoſſenen. Aber ſolches braucht das Kind nicht—
in Abbildungen kennen zu lernen. Man muß in
dem Bilde die Dinge ſehen lernen, und wenn es

das gelernt hat, dann erſt kann ich Bilder brauchen,
es Dinge, unbekannte, entfernte, aus ſeiner Sphare

liegende Dinge kennen zu lehren. Bilder ſind ein
Mittel, wodurch wir die Kenntniß der Dinge er—
halten konnen; allein wir muſſen vorher ſchon durch
das Mittel zu ſehen wiſſen. Geſetzt, ein Kind hatte
den Himmel noch nicht geſehen, und ihr gebt ihm

ein Sehrohr, ſolchen zu betrachten. Das Kind
weiß nun noch nicht, daß das Sehrohr alles ver—
kehrt vorſtellt, ſo wird es doch wenigſtens in dieſen
Jrrthum nothwendig verfallen, daß es die Korper

von Suden nach Norden, und vom Morgen nach
Abend verſetzen wird. Man muß immer erſt ſein
Mittel kennen und brauchen lernen, ehe es nutzlich
werden kann, wenn man ja eines nothig hat.

Aus eben dem Grunde muß man ſorgfaltig dar—
auf ſehen, daß die Kinder die Sprache verſtehn,
ehe man ſie als ein Mittel brauchen kann, ihre
Kenntniſſe zu erweitern. Sprache iſt ein Mittel,
wodurch man die Dinge ſieht, und ein jedes Mit
tel hat etwas Unreines, Ungetreues, es giebt nie—

mals
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mals das Bild ſo wie es iſt. Sprache iſt hierinn
nicht beſſer und ſicherer als Bild, Zauberlaterne.
Die Jrrungen verleiten den nicht, der erſtlich den
Gegenſtand unmittelbar, und hernach erſt durch das

Mittel geſthen hat. Es iſt leicht, das Bild einer
bekannten Perſon zu erkennen; viel ſchwerer aber
iſt es, aus dem Bilde die unbekannte Perſon zu er
kennen.

Die Sprache hat viel ſchiefes, blendendes Licht,

einmal kann ſie nur ſtuckweiſe und getrennt Dinge
vorſtellen, die ein Ganzes ausmachen, und mit einem

Blick gefaſt werden muſſen; ein andermal erzahlt
ſie in einem Augenblick, was in Jahren geſchieht,
ſtellt Dinge zuſammen, die in der Natur entfernt
ſind. Man rechne dazu die Laune des Erzahlers,
wie ſehr eine kleine Trennung oder Zuſammenzie—
hung die Dinge verandern kann. Und nun die Un—
wiſſenheit in der Sprache, die Verwechſelung der
Worte in dem Redenden; die Unwiſſenheit der
Bedeutung der Worte in dem Zuhorer! Wie viel
Falſches kann da nicht einſchleichen. Jch pflege
nicht gerne an Worten hangen zu bleiben; allein
ich habe doch immer einen ganz andern Eindruck
von der Sache ſelbſt, als von der genaueſten Be
ſchreibung derſelben empfunden.

Darauf wird nun ſelten geſehen, und wenn nur

ein Kind Worte einer Sprache ſpricht, ſo glaubt
man, daß es die Sprache verſteht, und daß man
dieſe Sprache brauchen kann, um es ihm unbe—
kaunte Dinge kennen zu lehren: Wahlt man. z. B.
die mit ſo vielem Rechte beliebte Naturgeſchichte

zum
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zum Gegenſtande des Unterrichts, ſo ſagt man ihm
vom Lowen, vom Tiger, vom Elephanten, Wun—
derdinge, und man ubergeht den Ochſen, das Schaaf,
das Pferd, oder wenn man von dieſen ſpricht, ſo
erborgt man ſeine Wiſſenſchaft vom Lamme; man
klaßificirt, man erzahlt Kennzeichen des Geſchlechts,
ſpricht von Zahnen, vom Hufe ic. und ſagt nichts
von ihrem Nutzen, von dem Schaden, den ſie thun
rkonnen; u. ſ. w. Die Kinder konnen das aber alle
Tage ſehen; ja; allein ſie wiſſens doch nicht recht,

ſie machen ſich keinen deutlichen Begriff davon.
Meine Abſicht bey ſolchen Unterredungen iſt eben
nicht, die Kinder etwas neues zu lehren, ſondern ſie
zum ſcthen, metken, ſprechen, verſtehen, beſtimmte
Begriffe bey dem Worte zu haben, zu verhelfen,
Sprache lernen, nemlich, indem die Kinder meine
Worte mit der ihnen bekannten Sache vergleichen,

und dadurch beſtimmt bey den Worten denken,
und nicht mit dem bloſſen Schall der Worte vor—
lieb nehmen lernen. Dadurch, daß ich mit ihnen
erſt und lange von bekannten Dingen rede, erhalten
ſie die Einſicht dieſes Mittels der Sprache, ſeiner
Jrrungen, des Tubus, den es auf alles wirft, was
man dadurch ſieht. J

Und zwar will ich nicht mit ihnen daruber phi—
loſophiren, das wurde wenig helfen, aber ich ſuche

mit den Worten zugleich eine beſtimmte Jdee in
ihrer Vorſtellungskraft zu erwecken; ich unterſchiebe
immer einen individuellen Gegenſtand unter den
allgemeinen Ausdruck; ich rede nicht von dem

ferde uberhaupt, ſondern von dieſem von jenem

C2 Pferde,



36
Pferde, Schimmel oder Rappen, den ſie hier und
da geſehen haben. Denn noch einmal, Kinder blei—
ben gar zu gerne bey den Worten hangen.

Aufmerkſamkeit erlernen die Kinder durch die
Methode, von alltaglichen Dingen mit ihnen zu
ſprechen, indem ich ihnen durch mein Geſprach Ge—
legenheit gebe, den Gegenſtand genauer zu betrach—
ten. Sie muſſen ſich wundern, wenn ſie merken,
daß in einem alltaglichem Gegenſtande unbekannte
Dinge fur ſie ſind, die doch ſo leicht zu ſehen waren,
und die ſie vielleicht ſchon hundertmal, aber ohne

Nachdenken, geſehen haben. Durch Sprache und
Aufmerkſamkeit aber lernen ſie ihre Gedanken ent—
wickeln, denn man lernt eine Sache beſſer kennen,

wenn man davron ſpricht, als wenn man ſie blos
anſieht, und daruber nachdenkt. Woher kommts,
daß man eine Sache recht lernt wenn man ſie lehrt?
Eben aus beſagtem Grunde. Wenn man eine Sache
nur fur ſich ſieht, betrachtet, lernt, ſo iſt man mit
einer Ueberſicht des Ganzen zufrieden, man ſieht auf
das Detail nicht ſo genau, weil man darin mehren—
theils nicht denkt, und weil man glaubt alles zu
wiſſen, weil man einen Begriff des Ganzen hat.
Nun fangt man aber an davon zu ſprechen, oder
man lehrt die Sache; da kommt man in das De
tail, und in dieſem ſieht man nun manche Lucke
der Erkenntniß, die man ausfullen, manches Un—
beſtimmte, das man berichtigen, manches Dunkle,
das man beleuchten muß.

Nach ſolchen Vorbereitungen erſt ſollte man
mit Kindern in andre Felder ubergehn; alsdann

wur



wurden ſie ſich ſo leicht und ſo ſtark nicht verirren.
Allein mit der gemeinen verkehrten Methode iſt
es kein Wunder, wenn die Kinder verworrene Be—
griffe bekommen. „Man braucht ſie zu unterrichten
Mittel, die ihnen unbekannt ſind; die Sprache, die
ihnen undeutlich iſt; Bilder, die die Sachen unvoll—
kommen, und in mancher Ruckſicht verkehrt vor—
ſtellen. Statt daß ſie durch bekannte Sachen die
Sprache lernen ſollten, ſo lehrt man ſie durch un—
bekannte Sprache unbekannte Dinge. Und wohl
zu merken, durch dieſe unbekannte Sprache nenne
ich die Mutterſprache, nicht etwa eine fremde, eine
todte Spreiche. Da nun die Kinder faſt nichts
verſtehn, und nicht wiſſen was verſtehn heiſt, da
ſie die Mittel zur Aufklarung nicht kennen, und da
uberdies die Arbeit lang und beſchwerlich ware,
weil ſie zu viel zu beleuchten und zu berichtigen
hatten, da ſie endlich an der ganzen Sache kein
Jntereſſe haben, ſo brauchen ſie die Mittel zur Auf—
klarung und Berichtigung nicht. So lebhaſt die
Einbildungskraft der Kinder iſt, und ſo lernbegierig
ſie auch ſeyn mogen, bleiben ſie doch gemeiniglich
an den Worten hangen, ohne ſich die Sachen or—
dentlich in den Gedanken vorzuſtellen. Dies iſt aus
ihren Relationen von gehorten oder geleſenen Din—
gen zu ſehen, dieſe Relationen mogen munblich oder
ſchriftlich geſchehen. Kein Zuſammenhang, Durch—
einanderwerfung der Umſtande, Auslaſſung weſent—
licher Zuge, Repetition der geleſenen oder gehorten
Worte, an, Orten wo ſolche nicht paſſen, ſind hin—
langliche Beweiſe davon. Die Urſache dieſes Feh—
lers iſt, daß diet Kinder immer noch zu viel Muhe

C 3 haben,
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38 Dòôòhaben, die Worte zu begreifen, die Perioden in ihrer
Conſtruktion zu faſſen; und kommen ihnen zu viel
neue Dinge vor, ſie konnen ſie nicht alle gehorig
ſehen, ihre Folge behalten; alle dieſe Detailarbeit
ſetzt ſie auſſer Stand, ſich die Sache im Ganzen
recht vorzuſtellen.

Man halt die Kinder zu fruh und zu ſehr zur
Bucherkenntniß an, und von der wahren Quelle des
Wiſſens, nemlich dem Anſchauen und Betrachten
der Dinge ab. Ohngefehr ſo, als wenn der Land—
mann ſein Korn auf dem Acker vermodern lieſſe

und ſein Brodkorn auf dem Markte kaufte. Er
muß dann nur kaufen, wenn ſein eignes nicht zu
reicht oder zur Saat untauglich iſt. Die Natur iſt
unſre erſte und wahre Lehrerin, die Bucher ſind
nur Dollmetſcher, Stellvertreter, wo wir ſie ſelbſt

nicht anſchauen konnen, ſie ſind von ihr entlehnt.
Die Natur iſt die reine volle Quelle, die Bucher
ſind nur ofters trube, durftige Rohren. Die Weis—
heit laßt ſich horen auf den Gaſſen mitten in
der Stadt, ſagt Salomo (Spr. Cap. 1.) Bucher
mnuſſen uns ſagen, was wir nicht ſehen konnen, ſie
mogen uns auf das vor uns liegende aufmerkſam
machen; aber bey dem Gebrauche der Bucher
muſſen wir das Anſchauen der Dinge ſelbſt nicht
verſaumen. Die Bucherlehre hat bey manchem den

Fehler, daß man leſen und ſchwatzen kann, ohne
einen Begriff von der Sache zu haben: oft ſinds
Worte und bleiben Worte. Wenn man aber Se—
hen und Leſen verbindet, vergleicht, dann wird es
hell in den Gedanken!

Jch



Jch muß zur groſſern Deutlichkeit noch einiges
hinzuſetzen.

Jch verwerfe den Gebrauch der Bilder und
der Bucher nicht; noch vielweniger kann ich den
Gebrauch der Sprache verwerfen. Jch ſage auch
nicht, daß man Bilder und Sprache nur von be—
kannten Gegenſtanden brauchen muß; darauf ein
geſchrankt, waren ſie von keinem eigentlichen Nutzen.

Jch ſage aber

1. Daß man den Gebrauch der Bilder, der
Bucher und der Sprache erſt lernen muß, ehe man

ſie nutzen kann.

2. Daß dieſer Gebrauch durch bekannte Gegen—
ſtande erlernt werden muß, und daß es alſov nothig

iſt, bey Bildern und Unterredungen und Buchern
von bekannten Gegenſtanden und Jnhalt anzufangen.

z. Daß man erſt nach dieſer Vorbereitung, die
einige Zeit erfordert, die Mittel zur Erkenntniß bis—
her unbekannter Dinge brauchen kann. Und

4. Daß inan, ſo oft es ſich thun laßt, die Ge
genſtande ſelbſt den Bildern, Worten und Buchern
vorziehen muß.

Unmoglich konnen die Bucher ausgemerzt wer—

den, nur muſſen ſie nicht alles, unſere einzige Er—
kenntnißquelle ſeyn, nur muſſen ſie die Dinge und
die Beobachtung derſelben nicht verdrangen. Die
Bucher ſind nur immer Spiegel, Abbildung, Ab—
druck, wenn ſie am vortreflichſten ſind. Wenn ich

C 4 das



46 DdDdas Licht ſelbſt genieſſen kann, werde ich mir ja
bey einem matten Wiederſcheine die Augen, nicht

verderben.

„Was man vor das Anſchauen bringen, ſagt
„Reſewitz, und aus dem eignen Anſchauen, und
nadem eignen Gefuhl des Lehrklings vernehmen kann,

„das muß man thun, wenn man ibm Begrifft
nund nicht Worte beybringen, und ihn gewohnen
„will, auf Wahrheit und Realitat zu ſehen. Bey
nunſerm Bucherunterricht geſchieht freylich vieles
agerade dieſem Zweck entgegen; aber wie das zu
nandern und zu verbeſſern ſey, iſt ſchwer zu beant

„worten, und ſchwerer ins Werk zu richten. Ohne
„vucherunterricht kann das wieder nicht aus der
„Jugend werden, was fur die Welt daraus werden

„ſoll; die Welt muſte erſt ganz umgeworfen wer—
„den, und eine andere Geſtalt bekommen.

Folgendes von eben dieſem Philoſophen unter—
ſchreibe ich von ganzem Herzen, und ſetze es aus
Gefuhl ſeiner Wahrheit und Wichtigkeit hicher.

„Anſchauen iſt nicht blos ſinnliches Angaffen
n„oder Spielwerk mit Bildern; die Jugend ſoll auch
„nicht durch die Erziehung bey dem Sinnlichen
nfeſtgehalten, oder nur ſpielend beſchaftigt, noch
n„am abſtrakten Denken gehindert werden. Das

„gemahnt much eben ſo, als wenn man Kinder noch
„immer mit bloſſem Brey futtern wollte, wenn
„ſie doch ſchon Brod und feſtere Speiſen kauen
„und dauen konnen.

15. Von



g. 15. Von der Unvollkommenheit der Sprache
der Kinder habe ich nicht viel, auſſer dem, was im
F. 14. hier applicirt werden kann, zu ſagen. Jhre
Sprache, da Sprache ein weitlauftiges Studium
und eine Fertigkeit iſt, kann unmoglich vollkommen
ſeyn. Die Verworrenheit in der Lehrart, die un—
beſtimmte weitſchweiſige platte Sprache der meh—
reſten Eltern, des Geſindes und vieler Lehrer, hal—
ten ſie in dieſem Stuck ſehr zuruck.

g. 16. Die mehreſten Schwierigkeiten erfahrt man
aber, wenn die Kinder ihre Gedanken ſchriftlich
aufſetzen ſollen. Kinder, die fur ihr Alter richtig
und deutlich denken, und eine ziemliche Kenntniß
der Sprache haben, ſchreiben lange nicht ſo gut,
auch was ſie am beſten verſtehn, als ſie es mund—
lich ſagen, und als man es von ihnen hoffen ſollte.
Dites ſcheint mir aus folgenden Grunden erklarbar.

17. Erſtens: Schreiben nicht viel langſamer als
Sprechen. Die ngturliche Fluchtigkeit der Kinder,
der Knaben und Madchen, und ſelbſt der Jung—
linge, die noch keine Fertigkeit im ſchriftlichen Aus—
druck ihrer Gedanken erlangt haben, daß ſie auf
jeden Theil ihres Gedankens, und auf den ganzen
Gedanken ſo lange aufmerkſam ſeyn ſollten, als es
ihre ungeubte Feder heiſcht. Dieſe Fluchtigkeit und
die Schwache der erſtern erlaubt ihnen nicht, ihren
Gedanken vor ihren Augen gleichſam feſt und unbe
weglich zu halten. Dieſer ſchwankt vor ihren Au—
gen wie ein durch den Wind bewegtes Licht; daher
kommts, daß ihre Periode gleichfalls ſchwankt, und
bald dieſe bald jene Seite des beweglichen hupfen—

den
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den Bildes zeigt. Oder, wenn ſite ſich in ihrer
Periode verwirren, und nicht weiter fortzukommen
wiſſen, ſo brechen ſie kurz ab, verſtummeln den
Gedanken, geben ihn nicht ganz, dringen nicht hinein,
oder vergeſſen am Ende ihrer Periode den Aufang
derſelben. Das iſt wieder ein Fehler der Ratur.
Man konnte den Kindern dadurch helfen, daß man
ſie zuruckwieſe, und den Anfang ihrer Periode wie—
der leſen lieſſe, damit ſie den Maungel derſelben ein.
ſahen, und den Schluß darnach einrichteten. Es
wurde aber nicht allemal helfen. Kinder haben
wenig Gefuhl und noch weniger Einſicht von dem
Zuſammenhange und der Verbindung eines etwas
zuſammengeſezten Gedankens, oder einer Periode

von einigen Zeilen; ſie fuhlen nicht, daß auf ein
Varticipium ein Nachſatz folgen muß. Dieſen An—
ſtoß zu vermeiden, weiß ich kein ander Mittel-, als
ihnen Sachen aufzugeben, die wenig, oder doch ſehr
deutliche Berbindungen haben.

F. 18. Zweytens machen ſich die Kinder von ei—
nem ſchriftlichen Aufſatze, von einem Briefe, z. B.
ganz ſonderbare Begriffe. Jch habe mich immer
gewundert, daß Kinder nicht gerade zu ihre Ge
danken aufſchreiben, wie ſit ſie ſagen. Sie wiſſen
nicht wie ne anfangen, wie ſie ſchlieſſen, wie ſie
dieſes und jenes, das ſie alle Tage ſagen, ausdrucken
ſollen; ſie ſind uber alles in der groſten Verlegen—

heit. Sie fragen: Jſt der Brief ſo lang genug?
Umſonſt ſagt man ihnen, Kinder, ſchreiht was ihr
denkt, was ihr wiſſet; hort auf, wenn ihr nichts
mehr zu ſagen habet; ein Brief wird nicht nach

Zeilen



Zeilen und Seiten gemeſſen, ſein Jnhalt beſtimmt
ſeine Groſſe. Es hilft alles wenig. Ein Brieſ iſt
Kindern immer eine Schrift von einer gewiſſen
Lange, eine Schrift die kunſtlich eingerichtet iſt, die
einen gewiſſen ungewohnlichen Eingang und Schluß
hat. Alles iſt ihnen Kunſt, d. h. etwas weit Her—
geholtes, Ungewohnliches. Dieſer Gedanke macht
ſie ſchuchtern, angſtlich, ſie beſorgen immer was
ſie geſchrieben haben ſey nicht gut, nicht lang ge—

nug, weil es ſchlecht iſt, und nicht anders ausſieht,
als was ſie mundlich ſagen wurden. Und eben
deswegen machen ſie es viel ſchlechter, als ſie es
ohne dieſe Beſorgniß gemacht haben wurden.

ueberhaupt iſt es ſonderbar, daß alle unſere
Progreſſen, unſere ganze Ausbildung darinn beſtehe,
daß wir der Natur immer naher kommen; und ſo
verhalt es ſich ganz und ohne Ausnahme im Schrei
vben. Sollte man hingegen nicht glauben, daß der
Menſch der Natur deſto naher ſeyn ſollte, je weni—

ger er ausgebildet iſt. Jch ſuche in unſern Kunſten
die Urſache dieſes ſonderbaren Phanomens.

„Wir ſuchen viele Kunſte,
„und kommen weiter von dem Ziel.

Jch kann unmoglich umhin, mich etwas bey
dieſer Betrachtung zu verweilen. Leſer, vergieb
nur meine Ausſchweifungen. Die Sachen reiſſen
mich unwiderſtehlich hin.

Jn allen Kunſten beſteht unſere Vervollkomm

nung in Annaherung zur Natur. Rohe Gemalde

ſind
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ſind buntſcheckige Kleckereyen, Karrikaturen, Unge—

heuer. Erſt die vollkommne Kunſt der groſten
Genien ſtellte die Natur vor wie ſie iſt. Die gro—
ſten Maler nach einer langen Kindheit der Kunſt,
waren die erſten, die die Trauben ſo malten, daß
die Vogel darnach pickten, und den Menſchen in
ſeiner Schonheit und Wurde. Die Tanze der un—
geſchikten Volker, und des groſſen Haufens unter
uns, ſind plumpe gewaltſame Sprunge, Verdre—
hungen der Glieder, lacherliche Stellungen. Nur
eine lange Uebung, nur der verfeinerte Geſchmack
rief Natur, Leichtigkeit, Ebenmaas der Bewegungen
in die muntern Tanze. Poeſie macht einigermaſſen
Ausnahme. Die erſten Lieder der rohen Volker
athmen die Groſſe, die Majeſtat, die Simplicitat
der Natur. Doch ſind viele mit ſtrotzenden uber—
triebenen Bildern beſchwert. Erſt nach einiger
Cultur verlohr die Poeſie ihren erhabenen Schwung:;

war klein, verziert und bunt, bis ein beſſerer Ge
ſchmack den ſchlichten Pfad der Natur wieder auf—
ſuchte, aber ſelten die Kraft des alten Fluges er—
reichte. Souderbar iſt es doch aber, daß man ge—
rade bey der unnaturlichſten Schreibart, bey der
Poeſie, zu ſchreiben anſieng. Alle Volker haben
Dichter gehabt, lange vorher, ehe ſie in Proſa zu

ſcheeiben anſiengen. Ueberall ſind die Dichter um
einige Jahrhunderte alter, als die Proſaiſten; ſo
war es mit der Baukunſt, uberhaufte Zierrathen,
erftaunliche Arbeit, machen noch immer die Zu—
ſchauer der alten Monumente der gothiſchen Bau—
kunſt ſtutzig, und verblenden ihr Auge. Saulen,
Schnitzwerk, Verguldung, verſtellen uberall den

Schwung
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Schwung des Genies in der Groſſe des Werks,
in den ſchwindlicht hohen Gewolben.

Woher mag dieſer Sprung von der Natur hin,
weg entſtehen? Jch ſfinde zwey nrſachen.

1) Die Gewohnung an das Naturliche. Die
Natur umgiebt uns von allen Seiten, und unſere
Sinne ſind beſtandig mit ihr beſchaftigt. Der
Menſch iſt neubegierig, und die Reubegierde ſucht
neue Gegenſtande, und erweckt in uns Vergnugen,

wenn wir ſolche finden. Die ewige Schonheit der
Natur bleibt fur uns ohne Reiz, und das Seltene
unnaturliche ergozt uns durch ſeine Neuheit. Daher
der Reiz der HexenFeen-Ritter-und Rieſenmar—
chen, deſſen vielleicht der vernunftigſte und ernſt—

hafteſte ſich kaum erwehren kann. Der Reiz der
Gegenſtande hat den Begriff von Schonheit erzeugt,
alſo muſte nothwendig das Unnaturliche, Aben—
theuerliche die erſte Schonheit vorſtellen. Daher
auch bey allen halb- und gebildeten Voltern und
Menſchen der Geſchmack fur Zierrath, d. h. fur Zu—
ſatze der Natur; die Wilden bemalen ſich mit bun—
ten Farben, behangen ſich mit Federn, Corallen,
Ringen, Ketten und Hammeldarmen. Unſer groſſer

Haufen liebt das Bunte, unfere Halbkunſtler das
Gedrehte, unſre Damen die Poſchen, Reifrocke,
die ſtelzenmaßigen Abſatze, und die thurmhohen
Aufſatze auf dem Kopfe. Daher bey Junglingen
und unreifen Seribenten der Wortſchwall, die uberz

triebenen Figuren und Bilder c.

Eint
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Eine zweyte Urſache, die aus der erſten folget,
iſt die Unachtſamkeit auf die Natur, die immer vor
uns liegt. Man glaubt das ſchon genug zu kennen,
was man vor Augen hat, und man ſieht nicht genau
darauf. Leute, die in groſſen Stadten, in Haven,
in der Nahe von groſſen Merkwurdigkeiten der
Kunſt oder der Natur, ſterben oft hin ohne ſolche
geſehen zu haben; da Neubegierige aus der Ferne
herzureiſen um ſolche zu beſehen. Berliner machen
dreyßig Meilen, und Niederlander funfzig oder ſech
zig, um unſern Brocken zu beſteigen; und hier kann
man Tauſende zahlen, die ihn nicht beſtiegen haben.
Tauſend Berliner hingegen haben die Revue, die
vor ihrem Thore geſchieht, nicht geſehen, und es
mogen im Haag Tauſende ſeyn, die keine Schiffe
kennen. Als Caſar Alleinherrſcher von Rom, das
heiſt, von dem ganzen bekannten Erdboden war,

ſagte er von ſeiner Groſſe: Jſts weiter nichts?
Uund ſo gehts uns allen mit dem was wir beſitzen
oder zur Hand haben. Wenn wir alſo von etwas
Groſſen oder Schonen reden horen, ſo denken wir

gleich da etwas ganz anders, als das was uns
nahe liegt, was wir vor Augen haben. Jch habe
bis in mein mannliches Alter in Berlin gelebt, es
iſt mein Geburtsort. Manchmal habe ich die Pracht
dieſer Stadt ruhmen gebort, und ich kann dieſe
Pracht nicht ſehen, nicht ſinden. Jch habe wenig
andere Stadte geſehen, ſo daß ich nicht vergleichen
konnte. Alee die Platze, die Pallaſte, die unabſeh
lichen breiten Straſſen, waren mir ganz was Ge
meines. Nun erſt habe ich dieſe ſchone Stadt be—
wundern gelernt. Jch kenne einen Mann, der als

Knabe



S

Knabe einmal das Ungluck hatte ein anderes Kind
an die Naſe zu ſtoſſen, ſo, daß das Blut darnach

floß. Dieſes Blut wollte es nun gerne von den
Dielen wegſchafſen, denn es furchte ſich vor Strafe,
konnte aber kein wahres Mittel dazu erſinnen, als
den Fußboden losreiſſen und umwenden zu laſſen.

Der Knabe war gar nicht dumm.

Wenn man alſo Schonheit ſucht, pflegt man
fſich weit umzuſehen, denn man glaubt nicht, daß
das Schone nahe liegen kann, weil man es nicht
geſehen hat. Daher kommt, daß ſo viele Jung

linge und Manner geſehn, gekunſtelt, d. h. ſchlecht

ſchreiben, blos deswegen, weil ſie nach Schonheit
fiſchen, hingegen weiß ich einen Mann der gut ſchreibt,

und nach ſeiner Schonheit und Wohlredenheit
ſtrebte, er wollte nichts weiter als ſeine Gedanken
ausdrucken. Auch wuſte er nicht wie er ſchrieb,
und er muſte es erſt von andern erfahren.

Daraus lieſſe ſich die Lehre ziehn, die fur meinen
Gegenſtand gehort, daß man das Kind und den
Jungling nicht zum Schonſchreiben, ſondern blos
zum Schreiben, ſeine Gedanken auszudrucken, auf
fordern ſollte; daß man ihnen nichts von Schon—
heit im Styl ſagen muſte. Jch bin verſichert, daß
nach dieſer Methode die Schonheit von ſelbſt da
erwachſen wurde, wo der Boden ſie tragen konnte.
Und dann ware es wahre naturliche mannliche
Schonheit, und nicht Tand und Flittergold, wie
es die Kunſt erzwingt.

g. 19.



48 nnnnF. 19. Die Grunde der ſonderbaren Begriffe, die
ſich die Kinder vom Spielen machen, ſcheinen mir
im folgenden zu liegen.

a) Nan giebt den Kindern ſolche Aufgaben,
wovon ſie keine oder nur ſehr verworrene, und
mangelhafte Begriffe haben, moraliſche Satze,
vielbedeutende Geſchichten, uc.

b) Man ſagt ihnen vielts das ſie in ihre Aufſatze
bringen ſollen, und verlangt von ihnen zu viel Voll

ſtandigkeit, zu genaue Ausarbeitung, zu tiefe Ein—
ſichten. c) Man corrigirt zu viel; Rechtſchreibung,
Sprache, Gedanken, Form, Ton, man ubergeht
nichts, der erſte Verſuch ſoll ſchon in allen Stucken
richtig ſeyn. Es wird ſo viel geandert, gebeſſert,
gedrehet, daß nach vollendeter Correktur ſo etwas
buntes herauskommt, worin man weder des Lehrers
noch des Schulers Hand und Geiſt erkennen kann,
und nur einen ſonderbaren Miſchmaſch zu ſchen
bekommt.

Wozu alle die Correkturen? Dem Kinde ſchwin—
delt der Kopf davor, es weiß ſie in der Folge nicht
zu nutzen, weil deren zu viel ſind; es bringet auch
wohl die Regeln unrecht an, weil es ſolche nicht
verſteht; wird durch ſo viele ihm unerreichbare
Vollkommenheit angſtlich, und halt das Schreiben
fur Zauberkunſt. Noch ſchlimmer iſts, wenn der
Lehrer hie und da gewiſſe Kunſtgrifft, Formeln,
Floskunſtwendungen, Schonheiten,, Eingange,
Schluſſe, Phraſes anzubringen ſucht und lehrt.

Dieſe
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Dieſe Verzierungen werden nun bey erſter Gele—
genheit genuzt, und die Gelegenheit dazu ſindet der
Schuler, oder macht ſie uberall. Auf ſolche Weiſe
wird der Jugend eine naturliche Schreibart und
dem Lehrer der Unterricht erſchwert. Wie viel
Kuunſt, Zeit und Muhe gehort in der Folge nicht
dazu, dieſes Unkraut wieder auszurotten, das man
ſelbſt geſaet hat?

20. Dies ſey nun voraus geſchikt, um den
Weg zu zeigen den wir gehen muſſen, wenn wir

Kinder anfuhren, ihrt Gedanken ſchriftlich aus-
zudrucken.



 ò  4

Zweyter Theil.
Mittel, die Jugend zum Schreiben

anzufuhren.

Ñ

S. 21.
M
 van muß erſtlich dahin trachten, die Begriffe
der Kinder zu entwickeln; und ihren Verſtand zu
uben. Zweytens, muß man ſie Sprache lehren;
und drittens, ſie zum Schreiben anfuhren. Dies
ſind die drey Stucke der Methode.

F. 22. Entwickelung der Begriffe. Man lehre die
Kinder Aufmerkſamkeit. Dieſe lehrt die uebung;
man ube ſie, ein richtiges Bild von Dingen, die ſie
ſehn, in ihrer Vorſtellungskraft faſſen. Deswegen

ſ. 23. a) Unterhalte man ſich mit ihnen uber
dieſe Dinge. Dies wird ein Reiz zur genauern Be
trachtung (ſ. 14.)

F. 2a. b) Verfahre man ſtufenweiſt. Dieſe Stuf—
fen will ich hier zu bezeichnen ſuchen. (S. ſ. 14.)

F. 25. a. Man muß alltagliche Gegenſtande wah
len (S. ſ. 14.) Hausrath, Theile der Wohnung,

Speiſen,
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Speiſen, Glieder des Leibes, Kleidungsſtucke, Haus—

thiere, Tages- und Jahrszeiten rc.

F. 26. Solche laſſe man ſie betrachten nach ihren
deutlichſten Theilen und Beſchaffenheiten. Wie viel

Fuſſe hat der Tiſch, der Stuhl? Was heiſt der
Hund, die Kaze, das Pferd, das Huhn? c. Man
ſieht wohl, denke ich, daß ich von ganz unten an—
fange; auch halte ich die erſten Grundlagen fur das
Wichtigſte, ſind dieſe recht gelegt, ſo iſt das Uebrige

leicht.

27. 6. Man laſſe die Kleinen gewiſſe Dinge
mit andern, die mit den erſtern nicht eine gar zu
groſſe Achnlichkeit haben, und von ihnen nicht zu
ſehr verſchieden ſind, vergleichen; z. B. den Hund
mit der Kaze nach der Groſſe, dem Geſchrey, dem
Bau, dem Betragen rc. und zwar lauter beſtimmte
Jndividua. Man ſieht wohl daß es keine Aufgabt
fur Kinder iſt, das Kazengeſchlecht mit dem Hun—
degeſchlecht zu vergleichen. Eben ſo wenig zwek—
maßig ware es, gar zu unahnliche Dinge, als etwa
die Kaze mit dem Huhne, oder den Hund mit dem
Tiſche zu vergleichen. Da ſind zu viel Unahnlich—
keiten, das Kind kann ſich keine auszeichnen, und
die Aehnlichkeiten liegen zu tief, als daß ſie das
Kind heraus finden konnte. Es iſt nicht der natur—
liche Gang des Verſtandes, Dinge von ganz ver—
ſchiedener Art gegen einander zu halten. Kein Kind
hat gewiß jemals von ſelbſt die Frage aufgeworfen:
Was iſt mir lieber, ein Apfel oder mein Vater?
Wohl aber hat es dies bei ſich, wohl nicht deutlich

D 2 und
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und ausdruklich, doch dem Gefuhle nach, entſchie—

den. Wen liebe ich mehr, meinen Vater oder
meine Mutter; meine alteſten oder meine jungſten
Bruder?

28. Wohleingerichtete Vergleichungen leiſten
zur Aufklarung und Beſtimmung der Begriffe vor—
treftiche Dienſte. Wenn man einen Gedanken allein
denkt, oder eine Sache allein betrachtet, ſo ſieht
man ſie nur gemeiniglich im Ganzen, oder auch
wohl ihre Theile, aber, ohne ſolche als Unterſchei—
dungszeichen anzuſehen; was in dieſem Falle un—
moglich iſt. Wenn ich z. B. einen Hund anſehe,
denke ich wenig an ſeine Fuſſe, an ſein Bellen, an
ſeine Zahne, dies alles iſt in dem Totalblik ver—

worren zuſammengefaßt. Es kann auch nicht an—
ders ſeyn; warum ſollte ich, ohne die geringſte
Veranlaſſung, einem Theile vor allen andern den
Vorzug geben, und ihn auszeichnen. Sollte ich
Merkmale abſondern, ſo muſte ich nur alle Theile
bemerken, denn alle ſind Kennzeichen (S. F. 3.),
und wer alles ſucht oder ſieht, findet oder ſucht
nichts recht, nichts deutlich. Man muß erſt wiſſen,
was man bemerken will, ehe man etwas recht be-
merken kann. Wenn ich aber den Hund mit an—
dern Thieren vergleiche, ſo lerne ich nach und nach
alle ſeine Theile unterſcheiden und deutlich denken,
und der ganze Gedanke wird in allen ſeinen Theilen
vbeſtimmt.

g. 29. c. Nach und nach gehe ich weiter und
laſſe mir die Beſchaffenheit naher erklaren, und

voll
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vollſtandigere Beſchreibungen geben. Noch aber
bleibe ich bey ſolchen Gegenſtanden, die dem Kinde
vor Augen liegen (9. 25.) Abſtraktionen haben noch
Zeit. Der Lehrer wird es hoffentlich einſehen, daß
ich noch von Kindern und nicht von heranwach—
ſenden Knaben oder Madchen rede.

g. zo. Jn dem was den Kindern nicht vor die
Augen gebracht werden kann, muß man nach Be
ſchaffenheit der Sache verfahren. Solche Gegen—
ſtande laſſen ſich in vier Klaſſen theilen. 1) Fremde
Gegenſtande, die zwar in die Sinue fallen, die aber
die Kinder nicht geſehen haben, und die man ihnen
voritzt nicht vorzeigen kann. Hicher gehort die Na—
turgeſchichte und Erdbeſchreibung auſſer dem Ge—
fichtskreiſe der Kinder. 2) Handlungen; das Fach
der Geſchichte. z3) Moraliſche Gegenſtande. 4)
Theoretiſche, philoſophiſche Satze oder Abſtratk—

tionen.

g. zu. Fremde Gegenſtande der Sinne (ſ. zo. 1,)
konnen am beſten mit bekannten Dingen begreiſlich

gemacht werden. Ein Wolf ſieht wie ein ſolcher
Bund aus, rc. Entfernung, zweymal, zehnmal ſo
weit als von hier bis c. Groſſe; ſo hoch wie
du, wie ein Pferd, wie dieſes Haus, dieſer Thurm.
Da iſt ein Sumpf, ein Geholz, ſo wie hier vor
dem N— Thore; er iſt aber zehn, zwanzigmal
langer, breiter; man kann nicht durchkommen, wie
du weiſt, daß man durch unſern Sumpf nicht kom—
men kann; man ſinkt hinein bis an das Knie.

D 3 Abbil
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Abbildungen konnen hier gute Dienſte leiſten. (S.
L. 14. von den Bildern.)

g. z2. Geſchichte (ſ. zo. No. 2.) Solche muß fur
Kinder ganz anders, als fur Erwachſene geſchrie—
ben werden. (Jch bitte den Leſer zu bemerken, daß
ich noch immer von Kindern von ſieben bis acht
Jahren ſpreche.) Jch mochte faſt ſagen, man muſte
den Erzahlungston geſchwatzgger Kindermuhmen
nachahmen, (nicht aber ihre kauderwelſche Sprache,
ihre Diminutive, nicht die gebrochenen Worte die
die Kinder ſtammeln.) Wenn man nachahmen will,
muß man ja nicht das Fehlerhafte, ſondern das.
Gute und Nutzliche nachahmen; das verſteht ſich ja
von ſelbſt, und ich werde den Augenblick beſtimmen,
worin dieſe Nachahmungen der Kindermuhmen be
ſteht, ſo daß der Leſer nicht irren kann. Es iſt
merkwurdig, daß dieſe Weiber den Kindern ihre
Mahrchen recht intereſſant, recht unſchuldig zu ma-

chen wiſſen. Jhre Kunſt beſteht, glaube ich, haupt—
ſachlich darin, daß ſie 1) die Perſonen der Geſchichte
redend und handelnd einfuhren, und weniger er—
zahlen als zeigen, malen, nachahmen, vorſtellen.
2) Daß ſie den Hauptumſtand recht auszeichnen.
Jſt es was Schreckliches, ein Wuterich, z. B. er
hatte einen groſſen ſchwarzen Bart, es war ein
langer langer Mann, ſeine Fauſt er trabte
mit ſeinen groſſen Stiefeln, und ſtampfte daß das
Haus bebte. Seine Stimme war furchterlich;
man horte ihn ſchon von weiten; er ſtieß die Thure

auf, und wer iſt hier? ſchrie er. Eben
ſo
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ſo eine Feuerobrunſt; es wird gezeiget, wie die
Flammen aus den Fenſtern herausſchlugen; die
Kinder hort man drinnen um Rettung ſchreyen ic.
3) Daß ſie ihre Sprache von den Kindern entlehnen,
und den Styl der Kleinen ſprechen. (Noch einmal,
es heiſt nicht, daß man wie Kinder lallen, und die
Worte wie ſie radebrechen ſoll. Es heiſt, daß man
ihre Worte und Wendungen brauchen, und berich—
tigen ſoll, wohl zu merken! die ihnen bekannten
Bilder nehmen muß c. c.) Folgende Erzahlung iſt

ein wahres Muſter.

I y a bien long tems, bien lons tems qu'il n'y
avoit ni ciel ni terre, ni hommes, ni animaux
(ſtatt: die Welt war noch nicht.) Il m'y avoit que
Pieu; car il a toujours Ete. Le bon Dieu peut
faire tout ce qu'il veut. S'il diſoit en ce moment,

Je veux qu'iil  ait ici un jardin dans cette cham-
bre, il J auroit un jardin. (Wie vortreſlich! und
wie die Worte, ici dans cette chambre, alles ver—
ſinnlichen, die Aufmerkſamkeit erwecken, die Vor—
ſtellungskraft auf einen Gegeiurſtand beſtinimen?
Man verſuche ſtatt dieſer Wendung philoſophiſch

zu reden und zu ſagen: Gott hat die Welt durch
ſeinen bloſſen Befehl geſchaffen.) Eh bien, tout

d'un coup il dit qu'il vouloit qu'il y eut le ciel,
la terre, des arbres, des oiſeaux, des poiſſons, des
fleurs, &c. A meſure qu'il diſoit; je veux cela,
tout cela venoit. (Wie der Gedanke: die Welt:
in ſeine fur die Kinder faßliche Theile aufgeloſet
wird)! Le ſixième jour il prit de la terre, et en
ſit un homme. Mais cet homme ne parloit pas,

Da4 tic
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Schade! daß der vortrefiiche Ton der Verfaſſerin
nicht immer von einer eben ſo guten Wahl der
Sachen, und richtigen Erklarung begleitet wird.
Ueberhaupt muß man die Geſchichte fur Kinder
immer mit Farben, die ſie kennen, ausmalen. Cet
khomme ne parloit pas, ne marchoit pas &c.

J. z3. Moral (ſ. zo. z.) Dieſe muß aus den
Empfindungen der Kinder hergenommen werden,
wenn ſie ſolche begreifen ſollen. Geſetzt, ich wollte
Kinder die Vortreſlichkeit der Gedult lehren, ſo
wurde ichs ohngefehr auf folgende Art anfangen.
„Jhr habt euch doch wohl ſchon einmal Beulen in
„den Kopf geſtoſſen oder gefallen. Jhr habt auch
„wohl ſchon einen Schlag von einem Kameraden.
„Was iſt euch aber empfindlicher geweſen? nicht
„wahr, es war der Schlag des Kameraden? Soll—
„tet ihr aber wohl rathen, woher der ſonderbare
„Unterſchied kam? Daher, daß ihr bey dem Stoſſe
„und der Beule gleich nach dem erſten Schmeri
„ruhig waret. Nach dem Schlage aber, der eben
„nicht mehr that, waret ihr lange aufgebracht, un
„zufrieden. Je mehr man alſo aufgebracht und
„unzufrieden iſt, deſto empfindlicher iſt der Schmerz;
nit ruhiger man hingegen dabey iſt, deſto weniger
nuleidet man. Solches ruhige Betragen bey Schmer—

„zen nennt man Geduld.“ Jch habe hiermit nur
zeigen wollen, wie man ſolche moraliſche Lehren
auf die Erfahrung und die Empfindung des Lehr—
lings reduceiren muß. Styl, genaue Reihe der
Gedanken und Wahl der Materie, gehoren nicht

hicher.
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hieher. Wenn ich eine wirkliche Lektion daruber
niederſchreibe, ſo wurde ſie etwas anders ausfal—
len, und ich glaube nicht, daß dieſe Materie fur
Kinder unter acht Jahren iſt, wenigſtens wurde ich
ſie ihnen nicht vortragen.

5. 34. Theoretiſche Abſtraktionen (F. zo. 4)
Dieſe ſollten billig nur etwas ſpat kommen, d. h.
nicht eher, als bis der junge Geiſt im Stande iſt
ſie zu faſſen. Die Zeit laßt ſich nicht beſtimmen,
der Lehrer kann ihre Ankunft bey einem jeden leicht
erkennen. Abſtraktionen miſchen ſich uberall ein;
alle unſere Begriffe ſind Abſtraktionen; alle unſere
Worte ſind Abſtraktionen, denn ſie ſind alle Aus—
druk von Aehnlichkeit, von Geſchlecht und Art.
Von der Partikel und, bis auf das Zeitwort ſeyn,
iſt alles Abſtraktion in der Sprache. Alſo lernt
das Kind fruh abſtrahiren. Man glaube aber des—
wegen ja nicht, daß man dem Kinde eine Theorie
von den Abſtraktionen beybringen, oder alles deſini
ren, klaßificiren konne und muſſe. Jch habe Leute
geſehen, die unter dem Vorwande, Kindern deut
liche Begriffe beyzubringen, Leſen und Schreiben,
den Tiſch und den Stuhl methodiſch deſiniren
wollten. Jn vielen Stucken muß man mit einem
blos klaren und determinirten Begriffe, und
nur allzuoft, mit wenigerm vorlieb nehmen. Ab—
ſtrakte Worte, auf deren deutliche und richtige Be—
ſtimmung viel ankommt, und die erklart werden
konnen, muß man erklaren und beſtimmen, eben
nicht durch philoſophiſche Definitionen, ſondern

mehr



598 Semehr durch Beſchreibung, durch Anwendung auf
gewiſſe individuelle Falle, (S. Erziechung des Bur
gers, S. 25. z1.) Urſach, Wirkung, Mittel, ſind
ſolche Worte; es kommt viel darauf an, ſie recht
zu verſtehn. „Jch ſchreibe einen Brief; ich bin
„deſſen Urſach, weil ohne mich der Brief nicht
nda ſeyn wurde; der Brief iſt die Wirkung etwas
„Reues, das noch nicht da war, und durch mich
nals die Urſache entſtanden iſt. Jch habe aber
„Feder, Dinte, Papier gebraucht; ohne dieſe hatte
nich den Brief nicht ſchreiben konnen, das ſind die
„Mittel, vermittelſt welcher ich den Brief gemacht
nuhabt.

ſ. z5. Dieſe vier Arten von Gegenſtanden des
unterrichts, und von Mitteln zur Bildung des Ver
ſtandes (F. 31. 32. 33. 34.) ſtehen hier in der Ord—
nung, in welcher ſie, uberhaupt genommen, auf
einander folgen muſſen. Eine ganz beſtimmte Ab—
ſtuffung ſcheint mir ſchlechterdings unmoglich; und

in Ruckſicht auf die Verſchiedenheit der Kinder und
der Lehrer mehr ſchadlich als brauchbar.

„Eine ſolche Abſtuffung iſt auch unmoglich, (ſagt
„Reſewitz, deſſen Note ich hier, ihrer Wahrheit
„und Grundlichkeit wegen, abſchreibe,) und wird
„auch von der Natur nicht beobachtet. Ein Kind
„bekommt durch ſeine Sinne anſchauende Begriffe,
„es hort Geſchichte und fremde Erfahrungen, es
„empfangt moraliſche Eindrucke, und bildet ſich
„abſtrakte Begriffe, alles durcheinander, ohne Ab—
uſtuffungsordnung. (d. h. zwiſchen den vier Arten

von
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von Gegenſtanden wovon h. zo. 34. um Begriffe zu
bilden; geht aber dig Natur den genaueſten Gang
von Stuffe zu Stuffe durch alle Jdeen und Begriffe
die zur Bildung dieſes letztern gehoren. „Ein Kind
„nach dieſer Ordnung denken zu lehren, das kommt
„mir eben ſo vor, als wenn man es erſt gewohnen
„wollte ſeine Augen zu brauchen, ehe es ſeine Oh
„ren brauchte, und umgekehrt. Die Natur ſchrei—
„tet mit der ganzen Maſſe der Seelenkrafte, wenn

tgich ſo ſagen darf, zu gleicher Zeit vorwarts, und
Adie Seele des Kindes ubt Vernunft und Urtheils—
ukraft auf eben die Art, als die Seele des Mannes,

nuder Unterſchied liegt nur darinn, daß die Mate—
zrialien, die ſie fur Vernunft und Urtheil halten,
„noch nicht ſo reich, noch nicht ſo berichtigt, noch

nnicht ſo beſtimmt ſind. Dies zu beſordern, muß
„man alles auf das eigne Anſchauen des Zoglings
nauruckfuhren, und ihn richtig anſchauen lehren?

Man nehme nicht, um mich zu widerlegen, die
Bevſpiele, die ich ſ. 33. 34. angefuhrt habe. Jch
weiß, daß das erſte ſchwerer iſt, als das zweyte.
Jch will aber auch nicht, daß man erſt alles Mo
raliſche lehren ſoll, ehe man zu theoretiſchen Ab—
ſtraktionen ſchreite. Jch ſage, daß die leichteſten
Satze in der Moral leichter, faßlicher fur das Kind

Jſind, als die leichteſten aus der Metaphyſik, und
daß jene alſo dieſen vorgehen muſſen. Daraus
folgt ja aber nicht, daß die ſchwerern hohern Tu
gendlehren faßlicher ſind als alle metaphyſiſche Satze.

Nun aber iſt jenes Beyſpiel ſ. z3. aus der hohert
Moral, und das J. 34. aus der leichteſten Meta—

phyſit.
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60 mannphyſik. Deswegen kann man nicht laugnen, daß
Moral uberhaupt faßlicher ſey, als Metaphyſik uber—
haupt genommen. Man wahle einen Satz, der
tief hinunter in der Ordnung der moraliſchen Wahr—
heiten ſtehe, als jener in der Ordnung der ontolo—
giſchen Begriffe, ſo wie etwa dieſer Satz ſeyn wurde:
Schlage du andere nicht, ſonſt ſchlagen ſie dich wie—
der; ſo wird gewiß der moraliſche Satz den Kindern
begreiflicher, als der ontologiſche ſeyn. Alſo geht

die Moral von der Metaphyſik in der Ordnung der
Faßlichkeit vorher.

G. 36. Mehreres davon gehort nicht hierher, und
muß in andern Schriften, die beſonders  davon
handeln, geſucht werden. Vielleicht wird man mich
ſchon tadeln, daß ich ſo viel davon geſagt habe.
Jch kann aber nicht glauben, daß Vorſchlage, die
Kinder zum Denken anzufuhren, am unrechten Orte

ſeyn ſollten. Wer ſchreiben lehren will, muß zuerſt
denken lehren.

g. 37. Ein jeder Gedanke, eine jede Geſchichte,
Beſchreibung u. ſ. w. hat verſchiedene Theile, unter
welchen bald dieſer, bald jener, nach Verhaltniß
der Umſtande, wichtig oder unbedeutend wird. Alles
ſagen geht in keinem Falle an; Zeitverderben und
Dunkelheit waren die Folgen davon. Man muß
alſo von der Sache nur das ſagen, was dahin nach
den Umſſtanden gehort; und die Erzahlung oder
den Vortrag beſtimmt die Brauchbarkeit oder Un—

brauchbarkeit der Theile. Alſo muß derjenige, der

ſchrei
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ſchreiben will, auch das Wichtige von dem Unbe—
deutenden unterſcheiden.

ſ. zs. Dieſes lehrt uns ein gewiſſes dunkles Ge—
fühl. Oder es iſt vielmehr eine faſt nothwendige
Folge von der Dunkelheit, Beſtimmtheit und Feſt—
haltung des Totalgedankens, ſeiner Theile und Be—
ziehungen, die man ausdrucken will. Die Beſtimmt
heit des Gedankens beſtimmt, ohne unſer Wiſſen,

das dahin gehorige, und man ſieht das Fremde gar
nicht, weil man nur auf ſeinen Gegenſtand ſieht.

Jede Ausſchweifung, jedes Schwanken in der
Schrift, iſt ein Beweis und eine Folge von der
Unbeſtimmtheit, Dunkelheit oder von dem Nicht—
feſthalten des Gedankens. Das halte ich fur un
widerſprechlich erwieſen. Sobald ich einen geſikten,
buntſchackigen Aufſatz ſehe, ſchlieſſe ich daraus, daß
der Verfaſſer ſeinen Gegenſtand nicht gedacht hat,
daß er nur Worte oder hochſtens Bruchſtucke ſeines
Gegenſtandes kummerlich zuſammengeheftet hat.
Jch merke dieſes an, damit man nicht, aus Aengſt—
lichkeit den Zwek zu erreichen, auf Kunſteleyen und
viel ermudende und verwirrende Arbeit verfalle.
Selbſt der geſchikteſte Redner oder Schriftſteller,
der die Redekunſt ganz inne hat, trift ſeine Wahl
nicht nach dem deutlichen Bewuſtſeyn der Regeln

der Kunſt; ſondern er wird durch das Gefuhl ge—
leitet, und dies Gefuhl iſt unendlich weit beſſer als
die Kunſt. Der Redner, der Dichter, der, voll von
ſeinem Gegenſtande, nur das ſieht, an keine Regel
denkt noch denken kann, weil ſein Gegenſtand ihn

ganz einnimmi, ſchreibt mit Kraft und ſchon. Der
aber,
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aber, der ein Kunſtſtuck machen will, die Regeln
ſeiner Kunſt um ſich her ſammlet, und nur abmißt,
abzirkelt, beſchneidet, macht ein kaltes kaltes
unausſtehliches Geſchreibſel.

„Wohl wahr, ſagt Reſewitz in einer Note; aber

ndieſes ſein Gefuhl iſt aus vielen Regeln, die er ſich
A„durch uebung, Nachdenken und Erfahrung nach
„und nach entworfen hat, und aus dem geſammten
„Eindruk, den ſie auf ihn machen, erwachſen.“
Gch wage es hier: nein zu ſagen.) Nicht aus
dunkeln Regeln iſt dies Gefuhl entſtanden, ſondern
es wird durch das deutliche Anſchauen des Gegen—
ſtandes, und der Lage deſſelben das man vor Au
gen hat, erwekt. Jch weiß nicht ob es allen
Schriftſtellern ſo geht, mir aber, wenn ich ſchreibe,
iſt das Bild der Sache immer gegenwartig, und
ſelbſt bey den abſtrakteſten Gegenſtanden, ſchwebt
mir wie ein. Phantom vor den Augen, ich ſehe
meinen Gegenſtand, welcher er auch ſeyn mag;
und da ſchreibe ich, ohne an Regeln, ohne an Worte

zu denken. Die Worte folgen von ſelbſt, kaum bin
ich mir derſelben bewuſt. Wenn das iſt, ſchreibt
der Schriftſteller das dahin gehorige und nichts
anders, nicht weil er eines von dem andern unter—
ſcheidet, und das erſtere wahlt, nein, ſondern, weil
er das gehorige ſieht und das ubrige nicht ſieht.
Alſo muß er das Gehorige ſagen, und das nicht
Gehorige kann er nicht ſagen. „Will er prufen ob
nes wichtig oder unwichtig ſey, ſeine Stelle verdiene
„oder nicht, ſo muß er ſich erſt die Regel deutlich
uvorſtellen, die er in dieſem Falle zu befolgen hat.

Gſt



ò2 63Ggſt es die Rede von einer ſchon fertigen Schrift,
die man prufen oder beurtheilen will, habe ich eben
nichts dawider, obgleich manche Leute, die wahrlich

von keiner Regel wiſſen, das Schikliche und Un,
ſchikliche, das dahin Gehorige und nicht Gehorige
ſehr gut zu unterſcheiden wiſſen. Wenn es aber
von der Beurtheilung bey der Arbeit ſelbſt iſt, da
kann ich dieſe Meynung nicht annehmen. Ja ich
glaube, daß ein deutliches Bewuſtſeyn der Regel
nur angſtlich machen, von dem Gegenſtande abwen

den und daher ſchadlich ſeyn wurde. „Ueberhaupt
Aſcheint mir die Frage was wichtig und unwich
/tig in einem beſtimmten Vortrage ſey? in der
n„Ordnung gerade die lezte zu ſeyn, welche fur junge

Leute, die ſchreiben lernen ſollen, beantwortet wer
„den kann. Die Beobachtung deſſen quid deceat
„aut conveniat nec ne, das aptum des Cicero giebt
„dem vollkommenſten Schriftſteller erſt ſeine Vol
„lendung; und es gehort viel Klugheit, Menſchen—
„und Weltkenntniß, innige Bekanntſchaft mit der
„NMaterie, u. ſ. w. dazu, apte zu ſchreiben, d. h. das,
„und nur das zu ſagen, was geſagt werden ſoll,
„was dem Zwek, der Materie, den Umſtanden, der
„Zeit u. ſ. w. gemaß iſt. Das iſt keine Sache fur
„Kinder, nicht einmal fur junge Schriftſteller, (ich

„bin ganz der Meynung S. ſ. 41.)“ ueberhaupt
„ſchreiben nur wenige apte, beſonders unter unſern

„neuen Deutſchen.,  (Warum? weil ſo wenigt
denken, und Gedanken ausdrucken, die ſie recht ge—

faßt hatten, weil die mehreſten nur Worte und
Perioden zuſammennahen.)

g. 39.



64 52g. z39. Dieſes Gefuhl kann aber durch Uebung
und einige Lehren verfeinert werden. Der Haupt—
grundſatz iſt der Zwek des Schreibenden (S. h. 37.)!“
Dieſen Zwek, ſagt Reſewitz, muß man aber erſt
zu beſtimmen wiſſen; (er beſtimmt ſich von ſelbſt,
wenn man ben ſeinem Schreiben denkt, und wirklich
eine Abſicht hat.)“ Keine leichte Sache. „(Freylich,
wenn man ohne Denken und ohne Abſicht ſchreibt.)
„Denn muß man ihm gemaß wahlen, und dies iſt
noch ſchwerer.“ (Siche oben.)

ſ. ao. (ſ. 3.) Geſtzt ich wollte die Geſchichte des
Valerius Publikola erzahlen. Meine Abſicht konnte
nun ſeyn; 1) ihn den Zuhorern blos bekannt zu
machen; ſo ſage ich: Valerius Publikola war Bur—
germeiſter zu Rom. 2) Oder ſeine ganze Geſchichte
zu erzahlen, bey einer hiſtoriſchen Lehrſtunde: da
erzahle ich alles, was die Geſchichte von ihm mel—.

det. 3) Oder den groſſen Mann an ihm zu ſchil.
dern; da wahle ich in der Geſchichte alles was er
groſſes gethan; ſeine Staatsklugheit, ſeint Tapfer—
keit, ſeine Siege, ſeine Staatsverwaltung, ſeine
Grosmuth, ſeine Enthaltſamtkeit, ſeine Uneigennuz

zigkeit u. d.gl. O Oder ich will zeigen, daß er,
wie manche andere groſſe Manner, arm geweſen iſt/
um vielleicht meinen Zuhorer wegen ſeiner eignen

Armuth zu troſten: da ſage ich, daß er Burger—
meiſter und Feldherr eines beruhmten Staates ge
weſen, und doch nicht einmal ſo viel hinterlaſſen
habe, daß ſeine Begrabnißtoſten beſtritten werden
konnten. 5) Oder ich will ſeine großmuthige Unei.
gennuzzigkeit beſchreiben: ſo muß ich ſagen: er

ver



verwaltete als Burgermeiſter die Staatseinkunfte
und die offentlichen Schatze; er endigte ſiegreich
zween Kriege, wo er ſeinen Truppen viel Beute ver
ſchafte und Schatze in die Staatskaſſe goß; er aber
blieb bey allen dieſen Gelegenheiten, reich zu wer—
den, ſo arm, daß man ihn von ſeinem hinterlaſſenen
Vermogen nicht begraben laſſen konnte.

ſJ. a1. Man ſieht wohl, daß dieſes keine Uebung
der erſten Schuljahre iſt (S. ſ. 38.) Ueberhaupt
muß ich hier bemerken, daß es meine Abſicht nicht
iſt, daß man die vorhergehenden Uebungen zuruk—

ſetze, ſo wie man  auf folgende kommt; daß man
z. B. aufhore an der Entwickelung der Begriffe zu
arbeiten, wenn man Sprache lehrt. Jch muß frey
lich alles nach einander beſchreiben, es kann nicht
anders geſchehen. Die Entwickelung des Verſtan
des geht durch alle Schuljahre; die Sprache hat
ihren gleichzeitigen Gang; und die Uebung im
Schreiben geht nebenher, und nicht nachher, wenn
beyde erſtere abſolvirt ſind. Jch muſte in Gedanken
dieſe verſchiedene Lehren von einander trennen, es
laßt ſich nicht alles mit einem Worte ſagen; ich
bin aber keinesweges der Meynung, wie mich eine
Mote deſſen zu beſchuldigen ſcheint, daß der Ber—
ſtand bey Erlernung einer Sprache unbeſchaftigt
bleibe. Jch habe ſo etwas weder in dieſem Para—
graph, noch irgend wo geſagt, oder zu verſtehn ge

geben. Jch bin hingegen der Meynung, daß richtige
Erlernung einer Sprache, genaue Beſtimmung der
Worte, die beſte praktiſche Logik und Philoſophie
abgiebt, die wir nur haben konnen.

E J. 42.
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42. Jch glaube, wenn gute zwekmaßige Ue—

bungen des Verſtandes vorhergegangen ſind, daß
man gegen das zwolfte oder dreyzehnte Jahr, in
Sekunda, die Uebungen ſ. ao. vornehmen konnte.
Will man ſie aber ſpater hinausſetzen bis in Prima,
ſo ware es vielleicht noch beſſer. Meine Meynung
uberhaupt iſt, daß man nie einen unterricht, den
man ohne Nachtheil auf ſpatere Zeiten verſchieben
kann, beſchleunigen muſſe; und ich grunde mich

darauf, daß der immer reifer werdende Verſtand
die Sache alsdann beſſer, und mit wenigerm Zeit
perluſt faſſen wird. Lehrer und Schuler haben
bey weniger Muhe mehr Muth. Zu fruh vorge—
nommen iſt die Arbeit ſchwer, macht muthlos, und,
was das ſchlimmſte dabey iſt, dieſer unfruchtbare
fruhe Unterricht macht, daß man die Sache nim—
mermehr lernt; man glaubt ſie zu wiſſen, weil man
der Lektion daruber beygewohnt hat; und man
nimmt im funfzehnten Jahre das nie wieder vor,
was man im zwolften oder dre yzehnten gelernt zu
haben glaubt. Die muhſame unverſtandene Lektion
iſt eckelhaft geworden, und wird vielleicht nimmer—
mehr uberwunden werden. Mancher Mann wurde
gewiß Geſchmak an Wiſſenſchaft und nuzlicher Le—
ſung ſinden, wenn er nicht zur Unzeit, d. h. zu fruh,
als er davon noch wenig oder gar nichts verſtand,
mit Wiſſenſchaften und nuzlichen Buchern ware
geplagt worden.

g. 43. Man glaube ja nicht, daß es mit einem
vder einigen Verſuchen ſolcher Uebung, G.4.) oder
wohl gar mit der Erlernung der Theorie von der

ſelben



ſelben abgethan ſey. Alles was in Uebung uber
gehn ſoll, muß zur Fertigkeit, zum Gefuhle werden;
ſo daß man ohne Bewuſtſeyn aller Stucke des
Details, leicht und aeſchwinde das Ganze uberſehen,
und ſeine Wahl treffen konne. Wer alle Buchſtaben

kennt, kann noch nicht leſen, obgleich das mechani
ſche Leſen weiter nichts iſt, als Buchſtaben aus—
ſprechen. Nur der kann leſen, der, ohne an die
einzelnen Buchſtaben zu denken, ganze Worte, ganze
Zeilen mit einem Blik uberſitht; hierzu gehort aber
lange anhaltende Uebung. Kein Schreibender holt
alle ſeine grammatikaliſchen und rhetoriſchen Regeln

zuſammen, wenn er etwas ausarbeiten will; noch
weniger wird das Kind, der Jungling, ſeine Regeln
vor Augen haben, und ſich darnach zu richten wiſſen.

Dieſer Abſatz mag denen zum Troſt dienen, die
des Ganges der Seele vielleicht unkundig, angſtlich
werden, und mit ihren Schulern unzufrieden ſind,
ſobald einige Lehren und Verſuche das vorgeſtekte
Ziel nicht erreichen. Nein, das thun ſie nimmer
mehr, und konnen es nicht thun. Ja noch mehr.
Das Ziel wird in der Schule nie erreicht; da iſt
der Verſtand noch unreif. Jch ſehe den Schul—
unterricht als die Zeit des Feldbaues und der Saat.
Da reifen die Fruchte noch nicht; das mannliche
Alter erſt iſt die Zeit der Fruchte, da werden ſie
reif, da erſt, und nicht eher, kann man erndten,
wenn die Fruchte ſonſt gut und wirklich reif und
brauchbar ſeyn ſollen. Die ſo ſehr fruh reifen
Fruchte pflegen wurmſtichig zu ſeyn.

E2 Dieſer

—577
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Dieſer 43 FJ. ſcheint einigermaſſen dem vorher—

gehenden 42ten zu widerſprechen. Dieſer ſagt, daß
man nur ſpat lehren ſolle, und jener, daß vielt
nebung dazu gehort, um etwas zur Fertigkeit zu
bringen. Der Widerſpruch iſt bloſſer Schein. Es
gehort viel Uebung dazu, Fertigkeit im Schreiben
zu erhalten. Daraus folgt noch nicht, daß man
fruh damit anfangen muſſe. Geſezt, man nahme
die Schreibeubungen erſt im funfzehnten oder ſechs—

zehnten Jahre vor. Vor dem zwanzigſten wird
doch der Jungling nichts zu ſchreiben haben, auſſer
ſeinen Uebungen. Alſo hatte er immer funf Jahre
wenigſtens, die Fertigkeit zu erlangen, und dieſe
ſollten, deucht mich, wohl zureichen. Ein anders
iſt es freylich, wenn der ſechzehnjahrige Knabe die
Uuiverſitat beziehen ſoll. Da fallt freylich meine
Methode weg.

Es iſt mit dem fruh und ſpat ſo eine Sache,
woruber ſich. gut diſputiren laßt, weil ein jeder bey
den Worten denken kaun was er will. Jch nenne
fruh die Zeit, die vor der jedesmal gehorigen Fa
higkeit und Reife vorgeht. Bey dem einen iſt das
zwolfte Jahr nicht zu fruh, und bey einem andern
iſt es im zwanzigſten noch nicht Zeit. Lezterer wird
ſchwerlich in den Wiſſenſchaften ſein Glük machen,
und erſterer wird vielleicht nicht ſehr tief hin—
eindringen.

„Jch muß, ſagt Reſewitz, nicht non Kindern
„verlangen, daß ſie ſchreiben ſollen, ohne Materia
nlien dazu in dem Kopf zu haben; welches ein ſehr

„gange



ugangbarer Fehler iſt. Jch muß das, woruber ſie
aſchreiben ſollen, vor ihre Faſſung und in einer
„Art des Details vor ihr Anſchauen bringen; ich
„muß ſie fur die Sache intereßiren; ich muß es
„dahin bringen, daß das, was ſie ſchreiben ſollen,
„ihnen ganz eigen ſey, daß es ein Vorrath in
„ihrer Seele ſey, woraus ſie ſelbſt wahlen und
Aſchopfen konnen. Sind ſie ſo vorbereitet, ſo laſſe

nman ſie in Gottes Namen uber die ſich zu eigen
„gemachte Materie ſchreiben: ſie werden aus der
nFulle ihres Geiſtes und Zerzens ſchreiben; ſie

inwerden ſo ſchreiben, als ſie denken; ſie werden
n„ihren Gedanken ihr eignes Geprage geben, ſie
„werden fruh ſchreiben lernen; (ja, wenn ſie fruh
nim Stande ſind oder geſezt werden konnen, das
nhier geforderte zu leiſten,), ſelbſt nicht wiſſen, wie
nſie ſchreiben gelernt haben, und ſich ohne Aengſt

pilichkeit gewohnen, ihre Gedanken ſchriftlich aus—
„nudrucken.“ (ch bin ohne alle Ausnahme ganz
und vollkommen dieſer Meynung.)

g. a4. Die Sprachlehre zerfallt in Wortkenntniß,
Wortfugung und Rechtſchreibung.

g. as. Die Worterklarung iſt der wichtigſte Theil
der Sprachlehre; eine richtige Wortkenntniß iſt die
beſte praktiſche Philoſophie. Sie kann fruh ange—
fangen werden, wenn man gehorige Wahl trift
und Stuffen beobachtet. Die konkreten Nennworte,
deren Gegenſtande vor den Augen liegen, bedurfen

keiner Erklarung, ſolche wurde den Begriff nur
verdunkeln. Gerade ſo, als wenn ich meinen Gaſt

E3 im



y70 munnnim Spiegel, oder im Gemalde, anſehen und kennen

lernen wollte, da ich ihn in Perſon vor mir habe.
Beſtinimt, deutlicher gemacht, konnen und muſſen
ſie werden, und dazu dienen die Unterredungen, die
Betrachtung, wovon ich im erſten Theile geſprochen
habe. Die Kinder mogen Beſchreibungen von ſol—
chen Gegenſtanden machen, und Erklarungen davon
geben, z. B. Berichtigung der Begriffe zur Uebung,

damit ſie die Kennzeichen der Dinge abſondern
lernen.

Ganz ein anders iſt es mit den Namen der
Dinge, die ich nicht vor die Sinne bringen kann.
Man applicire hierher, was ſJ. 14/ 22234. davon
geſagt worden iſt.

g. 46. Kinder machen ſich von zuſammengeſezten

Dingen, z. B. von einer Straſſe, einer Stadt, kei.
nen rechten Begriff. Sie nennen z. B. Straſſe,
blos den Raum zwiſchen den beiden Reihen Hauſer;
dies und andere Beobachtungen muſſen den Lehrer
auf ſeine und der Kinder Worte recht aufmerkſam
machen (S. F. 5.)

F. a7. Noch eine wichtige Bemerkung,die ich
noch nicht geleſen habe, iſt folgende. Kinder konnen
unſere unbeſtimmten Begriffe nicht faſſen, ſie wollen

immer etwas Beſtimmtes, ein Bild, ein Maas
haben. Ein kleines Madchen im achten Jahre horte
von einer Prinzeßin ſprechen; nun fragte ſie gleich
wie eine Prinzeßin gekleidet ware: (ſie hat von den
Prinzeßinnen als von hohen, reichen Damen, ſchon

mehr



en 71mehrmals reden gehort.) Sie wollte wiſſen, ob
dieſe, wovon die Rede war, wohl ſo reich, als eine
gewiſſe Edeldame von ihrer Bekanntſchaft ſey. Ein
Knabe, der von der Vergleichung der Armen und
Reichen in Anſechung der Speiſen etwas aufgeſezt
batte, nannte als Speiſen der erſteren Salz, Brod
und Kartoffeln; nicht ſchlechte oder mittelmaßige
Speiſen uberhaupt. Dies iſt auch wieder in dem
Ganzen der Natur. Die unbeſtimmten Begriffe,
von Reichthum, von der Pracht der Groſſen, von
der Armuth, und den Nahrungsmitteln der Armen,
die ſo viele Verſchiedenheit, ſo mannigfaltige Ver
haltniſſe in ſich faſſen, erfordern viele Vergleichung,

eine Menge von Begriffen, und ſind daher weit
uber die Sphare der Kinder erhoben. Lehrer, ge
bet genau hierauf Acht, ſonſt werdet ihr oft, mit
aller eurer Geſchiklichkeit, in den Wind reden!

g. a8. Die Wortfugung muſte wohl nicht, in
ihrem ganzen Umfange, grammatikaliſch gelehrt
werden, (ich empfehle dem Leſer die nochmalige
Leſung und Betrachtung des g. 7.) Die Kunſt
wurde ich fur ſolche Falle erſparen, die der Gebrauch
nicht hinlanglich berichtiget. Die Beugungen der
Zeit- und Nennworter brauchen nur in wenigen
verwikelten Fallen die Regel der Grammatik. Allein
die Verbindung der Zeitworter und der Partikeln

in den Nennwortern und Pronomen bedarf einiger.
grammatikaliſcher Kenntniß, die aber ſehr praktiſch
gemacht und ſehr erleichtert werden kann.

„Eine Note des Herrn Abts Reſewitz.

E 4 nJch



72 Lò„Jch dachte doch, man kame dem Kinde zur
„Erleichterung ſeines Gedachtniſſes mit beſtimmten
„Regeln und richtigen Tabellen uber die regelmaßige

„Veranderung der Beugung zu Hulfe.“ O jah
wenn man nicht zu fruh damit kommt, d. h. wenn
es das Kind noch nicht verſtehn und nutzen kann,
und wenn man aus dem Sprachgebrauche, den
das Kind ſchon erlernt hat, es ſelbſt ſeine Deklina—
tionen und Conjugationen, und ſeine Tabellen unter—

der Anfuhrung des Lehrers machen laßt. Man
ſieht hoffentlich, daß ich von der Mutterſprache nur,
oder hochſtens von lebendigen Sprachen, nicht aber

von der lateiniſchen und andern gelehrten Sprachen,

rede.)

„Soll er alles durch den Gebrauch erlernen?“
(Alles was moglich; manches aber bedarf der Re
geln, als z. B. der Conjunktivus, der Unterſchied
des Dativs und Accuſativs u. d. gl. S. fernerhin.)
„und ſoll er, wenn er zum ſichern Gebrauch kommen
n„will, ſich ſelbſt muhſam und angſtlich die Regeln

„erfinden?“ (Nein, man ſoll ſie ihm in dieſem
Falle geben, ſo fruh als er ſie begreifen und an—
wenden kann. Und den ganzen grammatikaliſchen
Vorrath mag er in reifern Junglings-oder maun—
lichen Jahren erlernen.) „Es gehort mehr dazu,
„als grammatikaliſche Regeln und Ausnahmtn
„auswendig lernen zu laſſen.

F. ao. Die gehorige Verbindung der Partikeln
und Zeitworter mit den Nennwortern, macht in
der deutſchen Sprache eine Hauptſchwierigkeit.

Ja,



Ja, wenn die Kinder die Worte Dativ und Accu—
ſativ verſtanden, denn ware man bald fertig: man
durfte nur dekliniren lehren, und ſagen: dieſe und
jene Partikel und Zeitworter erfordern den Dativ;
dieſe hingegen den Accuſativ; und dieſe, unter die—
ſen oder jenen Umſtanden, dieſen oder jenen Caſum.

Aber mit Kindern ſcheint mir das der rechte Weg
nicht zu ſeyn; ich will einen andern vorſchlagen.

„Kinder, ſage ich, die Worte mich und mir,
„haben verſchiedenen Gebrauch; man ſagt: geben
nuſie mir die Feder; man ſpricht aber: Vater, geben

„ſie mich in die Schule. Nun merket auch den
„unterſchied wohl. Jn dem zweyten Falle werde
nich ſelbſt gegeben, nemlich in die Schule; da heiſt
„es mich; in dem erſten aber bekomme ich etwas,
„und da heiſt es mir. Es giebt aber viele Falle,
„wo man mich, und viele andere, wo man mir
„ſagen muß; es giebt auch noch viele andere Worte,
„die eben ſo, wie mich und mir, verandert werden;
„ich will euch ein Paar nennen; dich und dir, ihn
„und ihm, ſie und ihr. So ſagt man: der Vater
„giebt dich in die Schule, und giebt ihm einen
„Apfel mit; er giebt ſie in die Schule, und giebt
„ihr einen Apfel mit.

„Dieſes alles muß man genau zu unterſcheiden

„wiſſen, wenn man richtig ſchreiben will. Jch will
„alſo dieſe Tafel an die Wand hangen, und die
„Worte daran ſchreiben, die ſolche Veranderung
n„leiden und verurſachen, ſo wie wir ſolche in unſern
n„Uebungen antreffen werden.

Erſter



l

74

Erſter Fall Zweyter Fall
oder Accuſativ. oder Dativ.

1. 2. 3. J. 32. 3.wig Ken Pne mir] geben] vordir  folgen/ bey
ihn ilehren wider ihmdienen  zu
ſie  Uieben um ihr ſagen vor

Unter No. 1. kommt, wie man ſieht, der Fall,
MGer Caſus pronominis; unter No. 2. die Zeitworter,
die den Fall regieren, und unter 3. die Partikeln.

Die ganze Tabelle iſt das Werk eines Jahres
und daruber; es kommen die verſchiedenen Stucke
erſt nach und nach, bey Gelegenheit, der Schrelbe—
ubungen der Kinder.

Erſt nachdem die Anfangsgrunde dieſer Tabelle
recht begriffen worden waren, und vornemlich die
Caſus, wurde ich die Partikeln aufzeichnen, die den
Accuſativ und Dativ unter verſchiedenen Umſtanden
und Beziehungen regieren. Man muß hicrin, wie
in allen Stucken des Unterrichts, auf Gelegenheit
und Fahigkeit der Kinder ſehen, und ja nichts uber-
eilen.

Das Uebrige von den Deklinationen iſt nicht
ſehr nothig, weil die Falle deuilichere Merkmale
haben, und der Gebrauch zureicht. Es ſagt kein
Kind, keine Dienſtmagd, ich habe der Mann geſehen;
der Mann hat mich geſagt; es ſagt ein jeder Ge
lehrter und Ungelehrter: Jch habe den Mann gee
ſehen; der Mann hat mir geſagt.

ul



mn 75g. 51. Jch habe geſagt, daß das Conjugiren
tben nicht nothig zu lernen iſt (ſ. 48.), und ich bin
der Meynung noch, mit einer kleinen Einſchrankung.
Nemlich es giebt Conjugationen, die leicht mit
andern Zeiten in der Rede verwechſelt werden:
z. B. ich ſahe, mit ich ſehe; ſie ſetzen, mit ſetze,
u. ſr w; hier muß man wohl die Grammatik zu

Hüulfe nehmen. Jch fange es ſo an:

Wenn die Kinder ſchon gewiſſe Starke im
Sprachgebrauche haben, die ſich aus folgendem
beſtimmen laſſen wird, ſo laſſe ich ſie ihre Conju
gationen ſelbſt machen. (Man wird ſehen, daß ich
von lebenden Sprachen rede. Ueber todte Sprachen
kann ich nicht urtheilen, weil ich keine Erfahrung
darinnen habe.)

Jch nehme ein Zeitwort, z. B. Eſſen. Nun ſage
ich zu dem Schuler: wie ſprichſt du, wann du
fagen willſt, daß du dieſes thuſt? Schuler. „Jch
neſſe.n Und wenn du zu deinem Bruder ſagſt, daß—
er es thut? Schuler: „Du iſſeſt c. Das Uebrige
iſt leicht; und ſo ware die gegenwartige Zeit ge
funden.

Wenn man nun will, ſo kann man die Perſonen
nach erſte, zweyte, dritte; die Zahl, nach einzelner
und vielfaltiger unterſcheiden. Und dieſes iſt in der
franzoſiſchen Sprache, der Rechtſchreibung wegen,
nothig; in der deutſchen nicht ſo.

Jch
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Jch bleibe eine Weile bey der erſten Lehre ſte—
hen, bis ſie wohlgefaßt und durch Repetition me
chaniſch geworden iſt. Sie iſt vielleicht nicht nothig,
wie ich es ſchon geſagt habe, weil der Gebrauch
zureicht; aber, wenn man ſie lehren will, ſo muß
ſie, nach volligem Begreifen, durch Repetition me—
chaniſch werden, ſonſt verfallt der Schuler in Ver—
wirrung. Entweder alſo blos nach dem Gebrauch,
oder ganz auswendig, doch mit vorlaufiger, deut—
licher Erklarung.

Nun ſolgt die vergangene Zeit. Es ſind deren
zwey, die beſtimmte: ich aß, und die unbeſtimmte,
ich habe gegeſſen. Man nimmt eine nach der an—
dern, laßt ſte die Kinder wieder ſo finden, wie die
gegenwartige Zeit, und ubt ſie nach genauer Er—
klarung.

Jm Franzoſiſchen iſt die unbeſtimmte Jeit;
je mangeois, viel zu ſchwer; und ich verſpare ſie
auf die ſpatere Folge.

Nach gehoriger Friſt und Uebung nehme ich die
zukunftige Zeit: ich werde eſſen; laſſe ſie finden

mechaniſch werden; wie oben. Jch nehme die
zukunftige Zeit, und nicht das Plusquamperfectum,
obgleich lezteres in der Grammatik auf das Per—
fectum folgt; weil das Futurum leichter als lezteres
begreiflich iſt, und ich beobachte in allem gern die
Stuffe der Faßlichkeit.

So



So nehme ich alle Zeiten nach einander, und
immer dann nur erſt eine neue, wann die lezte
durch Repetition ganz gelaufig geworden iſt. Die
erſtern Zeiten werden nicht zurukgelaſſen, ſondern

immer mit repetirt.

Der Gebrauch einer jeden Zeit muß erklart, und
von dem Schuler bey der Repetition jedesmal wie—
derholt werden. Weil die Conjugationen ſehr zu—
ſammengeſezt ſind, muß man bey ihrer Erlernung

ſehr behutſam, und Schritt vor Schritt verfahren.

Nun kommt der Conjunktivus. Dieſer macht
mehr Schwierigkeit wegen der Verbindung und
des Gebrauchs ſeiner Zeiten.

Zweifel, Wunſch, Bedingung, verlangen den
Conjunktiv. Allein, ich kann mich unmoglich hier
in das Detail einlaſſen; der denkende Lehrer wird
aus dem Anfange des Leitfadens, den ich hier ge
geben habe, und aus eigner Erfahrung und Beob—
achtung ſich ſchon zu helfen wiſſen. Der Nicht—
denkende wird auch mit dem groſten Detail der
Methode nichts ausrichten.

Die Sprache lernt man durch Uebung im Spre
chen und durch Leſen. Das Leſen iſt zweyerley, in
der Schule oder zu Hauſe.

Der Leſer in der Schule muß ſich einer reinen,
richtigen und edlen Sprache befleißigen, damit ſeine
Schuler eine ſolche Sprache reden lernen. Zu

wun



wunſchen ware es, daß die Eltern, und alle dieje—
nigen, die mit der Jugend umgehn, eben ſo redeten.

Allein, das Ungluk will einmal, daß ſelbſt Gelehrte
von Profeßion ſich die auffallendſten Fehler, in der
gemeinen Unterredung, und zuweilen gar in der
offentlichen Rede erlauben. Wenigſtens iſt es die
Pflicht der Lehrer in Schulen, daß ſie dagegen bey
ihren Schulern aus allen Kraften arbeiten.

Zu bedauren iſt es, daß die Leſung in fremden
Sprachen die deutſche Leſung faſt ganz aus den
Schulen verdrangt. Daher denn freylich eine groſſe
Unwiſſenheit in der Sprache, und eine ziemliche
Ungeſchiklichkeit im Leſen. Eine Schande iſt es,
daß man Primaner hort im ſingenden Tone, und
ohne Verſtand leſen horen muß. Von dem Nuzen
des deutſchen Leſens in Schulen iſt es wohl nicht
nothig viel zu ſprechen.

ſ. 52. Rechtſchreibung lehrt die Abſtammung
der Worte; die Unterſcheidung der Hauptworter,
und die Einſicht in den Zuſammenhang.

F. 53. Die vorzuglichſten Uebungen in der Recht—
ſchreibung ſind: 1) nach Leſung eines Stuckes das
worzuglich dahin gehorige, auswendig buchſtabiren,
oder ſchreiben zu laſſen.

2) Diktiren, und anfanglich dabey vorbuchſtabiren
zu laſſen. Wenn die Kinder mehr Starke erlangt
haben, wird nicht mehr wvorbuchſtabirt, einzelne,

ſeltene oder ſchwere Worte ausgenommen. um
ihnen



ihnen aber die Arbeit zu erleichtern, kann man a)
ſie das zu diktirende Stuk ein oder ein paarmal
durchleſen laſſen; b) ſie bey gewiſſen Fallen durch
Warnungen oder Fragen zur Aufmerkſamkeit und
zum Nachdenken reizen. Z. B. es wird das, daß,
diktirt; ſo fragt man die Kinder, ob es mit dieſes
vertauſcht werden kann, ob es auf eiwas zeigt, oder
ob es nur eine Verbindung iſt? Bey zuſammenge—
ſetzten Worten fragt man, wie viel Worte dies
macht? Man fragt nach der Abſtammung des
Worts ec. Anfanglich, und bis die Kinder von
ſelbſt dieſes alles beobachten, und nur noch ſelten
fehlen, muß man ſolche Hulfsmittel anwenden, denn

im Unterrichte ſowol, als im Moraliſchen, iſt es
immer beſſer, Fehler zu vermeiden, als wegzuwiſchen.

Man muß ſich ſo wenig als moglich zu korrigiren
ubrig laſſen. Wenn die Kinder eine gewiſſe Fer,
tigkeit erhalten haben, muß man ihnen nicht mehr

helfen; ſie muſſen allein ihre Arbeit verrichten
lernen.

Die Correktur nimmt bey einer zahlreichen Ju—
gend viel Zeit weg; hier iſt ein Mittel zur Erſpa—

rung derſelben. Nachdem die Kinder geſchrieben
haben, wird vorbuchſtabirt, und darnach mußs jeder
ſeine Fehler bemerken und berichtigen. Wenn der
Lehrer an der Aufmerkſamkeit ſeiner Schuler zu
zweifeln Urſach hat, oder, wenn er die Fehler genau
wiſſen will, und er iſt der Aufrichtigkeit ſeiner Schu
ſer nicht verſichert, ſo laßt er die Schriften ver—
wechſeln, und ein jeder bekommt die Schrift eines
andern zur Correktur.

„Jch



„Jch wurde, ſagt Reſewitz in einer Note, Schrei—
Aben und Buchſtabiren beſtandig mit einander ver—
Abinden. Rechtſchreibung, beſonders in den lebenden
„Sprachen, die nicht ſchreiben, wie ſie ſprechen,
niſt ſchwerer unter Regeln zu bringen. (Jm
Franzoſiſchen zumal; und ich glaube, daß die Recht—
ſchreibung in dieſer Sprache unter allen gewiß die
eigenſinnigſte, ohne Conjugationen, und ohne einige
grammatikaliſche Regeln ganz unmoglich iſt. Wie
kann der Schuler folgende Falle unterſcheiden,
manger, mangé, ils font mangés, vous mangez;
je mangeois, je mangai &c.? „Viel Uebung und

„viel Arbeitſamkeit auf die richtige Rechtſchreibung
nder Bibel, (die doch die Hauptworter ſelten mit
groſſen Anfangsbuchſtaben ſchreibt;) „oder einem
nandern Buche, das die Jugend viel in Handen
nhat, muß endlich Gewohnung und Fertigkeit ge—
„ben. Uebrigens kann man Uebung in der Recht—
Aſchreibung der Worte nicht fruh genug anfangen.“
(Der Lehrer muß nur nicht glauben, daß die erſten

Uebungen im Diktiren ganzer Lektionen beſtehe.)

(S. ſ. 53. 1.)
g. 54. Das Schwereſte iſt ohnſtreitig das Setzen

der Unterſcheidungszeichen. Man muß fruh, (d. h.
ſobald ſie deſſen empfindlich iſt,) der Jugend die
Nothwendigkeit derſelben fuhlen laſſen. Jch ſage
fuhlen laſſen, nicht blos lehren. Dies kann auch
ziemlich fruh, nemlich, ſobald die Kinder etwas
vernemlich leſen, geſchehen; folgende Methode
ſcheint mir dazu die beſte.

55.



d. 55. Der Lehrer lieſet ein Stut, das den
Kindern unbekannt iſt, nicht aber uber ihre Faſſungs—
kraft geht, ohne Beobachtung der Unterſcheidungs—
zeichen vor. Schwerlich werden es die Kinder ver—
ſtehn. Nun lieſet er es richtig, und die Kinder
verſtehn alles. Jezt wird die Urſach dieſer Ver—
ſchiedenheit unterſucht und gefunden, daß ſie in der
Beobachtung oder Vernachlaßigung der Unterſchei—

dungszeichen liegt. Dieſe Uebung wird mehrmals
vorgtnommen. az)

5. 56. Der Unterſcheidungszeichen ſind mehrere,
und es kann eines nicht ſtatt des andern gebraucht

werden. Die Beſtimmung eines jtden hangt von
dem genauern oder mindern Zuſammenhange der
Theile der Periobe ab. Man muß alſo die Kinder
auf die verſchiedenen Grade des Zuſammenhangs
merken laſſen; welches bey dem Leſen, und noch
veſſer, bey dem Diktiren geſchehen kann. Man
diktirt nemlich einen Paragraphen oder Unterſchei—
dungszeichen, und laßt ſolche nachher von den Kin
dern ſelbſt ſetzen.

Die Note, die der Herr Abt zu dieſem Para—
graph gemacht hat, zeigt, daß ich mich naher er—
klaren muß. Dieſe Methode, ſagt er, iſt zwar recht
gut, aber fur Kinder iſt es ein ſthweres Geſchaft,
die Unterſcheidungszeichen richtig zu ſetzen. Ja
freylich. Es iſt auch kein Geſchaft der erſten Schul—
jahre, und die Kinder ſollen anfanglich ſolches nicht
allein, und ohne Hulfe des Lehrers thun. Das
Komma, und die verſchiedenen Punkte ſind auch

F leichter,
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leichter, als das Semikolvn und Kolon zu ſetzen.
Man muß thun was man kann, und nicht von
dem Kinde etwas uber ihre Krafte verlangen.

g. 57. Nun kommt der wichtigſte und ſchwerſte

Theil dieſer Lehre, die Anwendung auf ſchriftliche
Aufſatze G. ſ. 16. 17. 18. 19.)

K. 58. Jch halte es fur ganz unmoglich, eine
allgemeine Methode im ganzen Detail anzugeben.

G.g. 35.)

F. 59. Mit Rukſicht auf ſ. 16.19. ſchlage ich
folgende Methode vor.

G. 6o. Kinder muſſen nicht etwas aufzuſezen an
gehalten werden, bis ſie ziemlich gelaufig ſchreiben
konnten; (S. g. 17.) und ihnen die Rechtſchreibung

etwas leichter ware. S. J. 53.) Wenn man dag
nicht abwartet, ſo haben die Kinder zu viel zu thun
und zu bedenken, ſie werden uber die Schwierig
keiten des Schreibens, der Rechtſchreibung, der Ge
danken, der Sprache, ermuden, verdroſſen werden;
ihre Aufſatze werden in allen Stucken allzu man
gelhaft ausfallen. Und der Lehrer ſelbſt mochte
manchen unangenehmen Augenblick darüber haben.

Man kann es nicht oft genug ſagen: man muß
nichts ubereilen.

J. 61. Sollte dieſer Gang, der richtigſte, der
beſte, der allein gerade zum Zwek fuhrt, zu lang
wierig vorkommen denn es ſoll ja alles fruh,

geſchwind,



mnn 83geſchwind, geſchehen; und eben deswegen erhalt
man ſo wenig ſo iſt hier eine andere Methode.

g. 62. a) Der Lehrer gebe dem Kinde vorerſt
etwas auf, das wenigen Zuſammenhang hat. (S.
g. 17. zu Ende.) Es ſchreibe auf, was es in der
Stube, Kuche, in dem Stall ic. ſiehet.

b) Nachher ſetze es zu jedem Dinge eine leicht
zu ſehendt und ausdruckende Beſtimmung hinzu,

als Farbe, Materie, Nutzen, Urſprung. Da es
die Dinge vor Augen hat, wird es nicht leicht in
die Fehler ſ. 17. gerathen.

ſ. 63. c) Nach und nach kann man die Kleinen
anhalten, ihre leicht zu beſtimmende Anliegen ihren

Eltern und Lehrern ſchriftlich vorzutragen. So
haben ſie ſimple, beſtimmte Gedanken, die ſie gewiß
ohne groſſe Schwierigkeit ausdrucken werden, weil
es ihre eigne ſind, d. h. weil ſie ſolche deutlich und
richtig faſſen. Nur muſſen dieſe Auflatze frey, ohne
Umſtande, ohne vorgeſchriebene Form ſtyn, und
nichts anders enthalten, als gerade das, was die
Kinder mundlich ſagen wurden.

ſ. 64. d) Man erjahlt den Kindern eine kleine,
ganz ſimple, ihnen angenehme Geſchichte, oder ſie
leſen ſolche; dieſt ſetzen ſit auf, ſo gut wie ſie kon—
nen, und ohne daß man von iß zu viel verlangt.
Sie konnen auch eine kleine, ifache Begebenheit,
deren Zeugen ſie geweſen ſind, und auf welche man

ſie aufmerkſam gemacht hat, niederſchreiben.

F 2 Mit
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Mit dem groſten Rechte ſezt Reſewitz folgendes

hinzu:

„Hier muß man den Kindern dadurch zu Hulfe
„kommen, daß man ſie das, was ſie ſchreiben ſollen, w

„erſt erzahlen laßt, und durch Fragen oder Anmer—
„kungen, oder durch den Schein, als habe man ſie
„mnicht genug verſtanden, noch alle die Jdeen von
jihnen herauslokt, die zur Sache gehoren; damit

Aſie die: Materie,

uhelle und deutlich vor Augen haben. Dann laſſe
man ſie ſchreiben. Die Correktur wird dann vor
„nemlich in der Erinnerung an das, was ſie gedacht,

„und an die Ordnung, worin ſie es gedacht haben,
Abeſtehen.

g. 65. e) Nach einiger erworbener Fertigkeit,
konnen, wenn man es durchaus haben will, und es

nothig achtet, die Aufſfatze eine beſtimmte Form
annehmen; es werden Briefe ic. (ſ. 18.) Allein
ich halte es noch fur uberſtuſſig, und es ſind

immer neue Feſſeln, die man dem ſchon beſchwerlich

gehenden Kinde ohne Noth, anlegt. Man er—
leichtere doch erſt den Gang.

ſ. 6s. Alle dieſe Methoden (ſ. 62. 63. 64. 65.)
konnen einander in der Ordnung, wie ſie hier be
ſchrieben ſind, folgen, und als Stuffen dienen, oder
mit einander abwechſeln. Die Abwechſtlung macht
die Uebungen mannigfaltiger und angenehmer.

ſ. 67. Anfanglich ſollte gar nichts, oder doch
ſehr wenig korrigirt werden. Das erſte wurde ich

aus



aus dem Grunde vorziehn, weil die Kinder anfang
lich viel Muhe haben, angſtlich ſind, und durch
Correktur nur noch angſtlicher gemacht werden.
Sie muſſen ſchon einige Fertigkeit erlangt haben,
ehe ſie die Correktur vertragen und nutzen konnen
(F. 19. No. 3.) Man darf nicht beſorgen, daß ſie
durch meine Methode in der Sprache und Recht—
ſchreibung verſaumt werden. Meine Meynung iſt,
daß die Sprache und Rechtſchreibungslehre immer
ihren Gang fortgehe, und ſo muſſen die Aufſatze
nach und nach immer beſſer werden, und die Aengſt

lichkeit der Correktur fallt weg.

Und was ſoll die von dem Lehrer beſorgte Cor—
rektur nutzen? Der Schuler ſieht ja ſeine Arbeit
doch nicht wieder durch, oder lieſet ſie nur fluchtig.

Wenn ja korrigirt werden ſoll und muß, ſo glaube
ich, muſte ſie auf folgende Art geſchehen.

Der Lehrer lieſet die Uebungen in Gegenwart
der Kinder, und bemerkt die Fehler, die die Kinder
zu verbeſſern im Stande ſind, ſie mogen nun Or—
thographie oder Sprache betreffen. Geſtzt es heiſt:
Es ſind ſchone Zeiſer in die Straſſe. Schwer—
lich werden Kinder unter zehn Jahren den Fehler:

in die Straſſe: ſtatt, in der Straſſe, verſtehn und
verbeſſern konnen; und den wurde ich alſo ubergehn.

Heiſer aber konnen ſie andern. „Kinder! woher
„kommt Hauſer? Schuler, von Haus. L. Wie
„muß alſo Hauſer geſchrieben werden? Sch. H.a.u.

„L. Recht; hier ſteht aber H.e.i. c. „Eben ſo:“
„meine Bruder und meine Schweſter kann heute

F 3 „nicht



86  döä„nicht ſpazieren gehn.“ Auf dieſe Art korrigirt der

Lehrer nicht; die Schuler thun es, und da kann
die Correktur moglich werden.

Man muß freylich nicht immer auf das, was
die Kinder wiſſen, ſich einſchranken; es muß immer
fortgeſchritten werden. Allein, dabey muß man
ſehr gemach zu Werke gehen. Man nehme alſo
eine Art von Fehlern, erklare ſie, und bleibe ſo lange
dabey, bis ſie die Kinder recht verſtanden hatten.
Nach dieſem wurde eine andere vorgenommen u. ſ. w.

mit Beobachtung der Grade der Faßlichkeit oder

Schwierigkeit.

Der Herr Abt iſt meiner Meynung nicht. Viel—
leicht habe ich Unrecht. „Man muß hier, wie in
allen Dingen, der unrichtigen Gewohnung entgegen
gehen. Ein Fehler iſt leichter zu verbeſſern als eine
Gewohnheit; und unverbeſſerte Fehler werden Ge—
wohnheiten, (ja, wenn. man innmer, oder doch of—
ters in ahulichen Fallen, denſelben Fehler begeht.

Dies ſcheint mir aber in der Rechtſchreibung und
in der Sprache nicht ſtatt zu finden; weil die Kin—
der nicht aus einem beſtimmten Triebe, wie im
Moraliſchen, ſondern aus Unwiſſenheit, aus Unacht
ſamkeit fehlen, und alſo auf verſchiedene Arten
irren, und zuweilen recht treffen. Ein Kind ſchreibt
nicht immer ein Wort auf eine und dieſelbe feh
lerhafte Art; es fehlt bald ſo, bald anders, und
ſchreibt zuweilen auch recht; wie es trift. Alſo,
daß meines Erachtens keine Gewohnung ſtatt ſinden

kann. Und wenn man aus Furcht vor der
Ge



wohnung *torrigiren muß, ſo muſſen alle Fehler
tkorrigirt werden, weil aus allen Fehlern Gewoh—

nung entſtehen kann. Und dies will doch der Herr
Abt nicht. Jch ſchreibe dieſes nicht aus Luſt zum
Volemiſiren, oder aus Rechthaberey. Nein, ich
halte es aber fur Pflicht, die Wabrheit zu ſuchen,
und ich kann mich ruhmen, daß es mir gleich ange—
nehm ſeyn ſoll, ob ich oder ein anderer Recht be
halt, wenn wir nur der Wahrheit naher kommen.

„Der Verfaſſer, fahrt Reſewitz fort, hat gewiß
ndas unrichtige Verhalten maucher Lehrer vor Au
ngen, welche den Aufſatz ihres Lehrlings nicht nach
uſtiner, ſondern nach ihrer eigenen Faſſung beur—
„theilen, und ſeine Arbeit .ſo volllommen haben
nwollen, als ſie ſolche ſich ſelbſt denken. Das ver—
„wirrt den jungen Schreiber, er kann die Correk—
Aturen nicht alle uberſchn, vielweniger zum kunf—
utigen Gebrauch bemerken; er wird verdrießlich und

zrunluſtig; er verſteht nicht einmal die Grunde zu
Aden gemachten Verbeſſerungen, weil ſie oft noch
nuber ſeinem Geſichtskreis liegen.

„Nothwendig muß ſich der Lehrer in die Faſſung
naſeines Lehrlings ſetzen, und nur das verbeſſern,
„was er bey ſattſamer Aufmerkſamkeit ſelbſt hatte
ubeſſer machen konnen. Er muß nicht Anſprüche
n„an ihm machen, die uber ſeine Fahigkeit, oder
„uber den Umfang ſeiner Kenntniſſe gehen. Be—
„ſonders im Gedankenſtyl und Ausdruk nur auf
ndiejenigen Materialien und ihre Beſchaffenheit ſe—
g„hen, die der Lehrling dazu gehabt hat, und hat

F 4 haben



88 Dòd„haben konnen. Die Verbeſſerung muß wie ich
„ſchon geſagt habe, nur in der Vergleichung und
„Berichtigung des Aufſatzes, mit der zuvor erkannten
n„und erzahlten Materie beſtehen. Alles andere Feh—

„lerhafte, ſo fern es nicht Rechtſchreibung und
„Sprachlehre betriſt, ubergeht der Lehrer mit
„Stillſchweigen. Je mehr ſich der Verſtand und
A„das Gefuhl bildet und berichtiget, je reicher und
beſtimmter der Vorrath der Kenntniſſe wird; deſto
„mehr verlieren ſich alle ſolche Fehler, die ſich in
„unwiſſenheit, Unbeſtimmtheit oder unentwickeirer
„Fahigkeit gegrundet haben, von ſich ſelbſt, odet
„werden alsdann durch angemeſſeue Erinnernugen
„ſattſam gefaßt und leicht gehoben:, (Ein ahnjiches
glaube ich auch von der Rechtſchreibung und Spracht

ſagen zu konnen; und ſehe den Grund des Unter—
ſchiedes nicht ein, da ich doch vorausſetze, daß die

Sprachlehre in der Rechtſchreibung neben den Ue—
bungen im Schreiben beſtandig fortgehe.) „Auch
„hier gilt eine genaue Stuffenordnung, die der
„naturlichen Entwickelung der Seele und dem je—
„desmaligen Grade der Faſſung gemaß iſt.n

g. ss. Jch wurde die Correktur bey den Sachen
und nicht bey der Sprache anfangen. Gedanken
und Sachen muſſen allemal die Hauptſache ſcyn.
Nur muß man ſolche Sachen wahlen, die der
Kinder Faſſungskraft nicht uberſteigen, und die Kin—
der jedesmal, wie vorher geſagt worden, gehorig
zu ihren Auffatzen durch deutliche Erklarung der
Materie vorbereiten. Wenn das iſt, wird die Cor—
rektur der Sachen leichter, als die Corrtktur der

Sprache



Sprache ſeyn, weil die Kinder ihre Schrift mit
ihren eigenen Gedanken vergleichen tonnen (S. Re—
ſewitzens Note ſ. 67.) Sprache iſt auſſer einigen
Kleinigkeiten ſchwer. Correktur der Sprache be—
ſteht aus allerley, nicht zuſammenhangenden kleinen
Anmerkungen, die leicht Verwirrung machen konnen,

und Kinder ſind ſo ſchon, vermoge ihrer Schwach—
heit, an Kleinigkeiten geheftet.

Reſewitz iſt wieder hier anderer Meynung, der
Leſer ſoll deſſelben ſchabare Gedanken nicht ver
lieren.

„Hier dunkt mich, ſagt Reſewitz, muß es gerade
„umgekehrt ſeyn. Die Gedanken ſind zwar die
„Hauptſache, aber auch in Abſicht ihrer Richtigkeit,
„Convenienz, ihres Zuſammenhangs, Gepranges

u. ſ. w. von der Jugend am ſchwerſten zu beur
„theilen. (ich verlange ſo viel nicht, ſondern nur
„was der Lehrling leiſten kann; nur, (S. ſ. 68.)
„daß die Schrift das ausdrucke, was der Schuler
„gedacht hat.) Darauf muß ich mich bey der Ju
„gend nicht weiter einlaſſen, als es ihr nach ange-
„fuhrter Vorbereitung und veranlaßten Ausbil—
„dung einzuſehen moglich iſt; das Uebrige wird
„reifern Einſichten uberlaſſen. Die Sptache hin—
„gegen muß ich verbeſſern, und die Verbeſſerungen
„„aus grammatikaliſchen Regeln, aus der Analogie
„und dem Gebrauch rechtfertigen; (kann das Kind
„bey den erſten Uebungen das faſſen)? und wenn
„ich das nicht konnte, ſo muſte dem Lehrer mein
„Anſehen genug ſtyn.

ſ. 69.



90 LdDg. 69. Nach und nach, und ſtuffenweiſe wird die
Rechtſchreibung und die Sprache vorgenommen
(S. ſ. 44-52. S. auch ſ. a1. und a3.) Man geht
nicht eher zur folgenden Regel uber, als vbis die
vorhergehende ziemlich geubt wird.

ſ. 7o. Je weiter man fortkommt, deſto groſſer
wird das Feld, und deſto leichter die Wahl der
Materie. Jſt der Grund gut gelegt, ſo wird es an
ſchiklichen Uebungen nicht fehlen.

Sobald wie die Kinder die Feder etwas gelaufig
brauchen konnen, iſt es eine vortrefliche Uebung,
und von mannigfaltigem Nutzen, ein Tagebuch uber
die wichtigſten Stucke der Lehre in der Schult zu
halten. Wobey es anfanglich rathſam wart, daß
der Lehrer ſelbſt die vornehmſten Stucke ſeines Un—
terrichts ſeinen Schulern mundlich, bey dem
Schluſſe der Lektion, auszeichnete.

ſ. 71. Fur die, die eine fremde Sprache lernen,
kommt zu allen andern Uebungen noch die Ueber—
ſetzung in die Mutterſprache. Ueberſetzung lehrt
Genauigkeit, indem man bey dem Gedanken ſeiner
Urſchrift bleiben muß. Eben dadurch erhalt man
Reichthum und Richtigkeit in der Sprache. Dieſe
Uebung verdient bey fluchtigen Kopfen, die man
zur Arbeit, zum Anhalten und zur Genauigkeit
anfuhren will, den Vorzug.

nueberſetzen, ſagt Reſewitz, iſt ein Hauptgeſchaſte
„iunger Leute, zur Uebung im Styl, das vor eignen
„Auffatzen vorhergcehen muß. (dieſer leztern Mey—

nung
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mung bvin ich nichto) Aber nothwendig muß die
„urſchrift unter Anleitung des Lehrers erſt recht
„ſſtudirt, vollig verſtanden, und, wie man ſagt, in
„ſucoum et ſanzuinem verkehrt werden, wenn es
„mit Nuzen geſchehen ſoll. Bey dem Uebertragen
„bemerken ſie den Unterſchied und die Eigenheit
„beyder Sprachen, die richtige Bedeutung der
„Worte, den Gang und Zuſammenhang der Ge—
ndanken, die Wendungen, die man nehmen kann
„und muß; Periodik und Harmonie, kurz alles,
„was nur den Styl angeht, kann in dieſer Uebung
ndurch eignes Gefuhl gelernt, und durch des Leh—
„rers hinzugekommene Correktur und ſorgfaltige
„Vergleichung mit der Urſchrift begreiſlich und an—
„ſchaulich gemacht werden. Jch weiß auch nicht,
nob es eine beſſere logiſche Uebung giebt, die zur
„Bildung des Verſtandes und zum ordentlichen
„Denken wirkſamer ware, als gut vorgetragene
„Stellen fremder Verfaſſer in die Mutterſprache;

mnur muſſen ſolche Stellen der jedesmaligen Faſ—

muſung gemaß gewahlt ſeyn.

F. 72. Es muß hier in der ueberſetzung auch
eine Stuffenfolge beobachtet werden. Die Geſchichte
wird uberhaupt vorgezogen. Jch kann nicht ent
ſcheiden. Livius und Tacitus ſcheinen mir ſchwerer
als die mehreſten Stucke aus den Buchern Cice.
ronis de officus und Tuſculanarum quæſtionum.
Cornelius Nepos iſt, meines Erachtens, kein Buch
fur die erſte Jugend. Und im Franzoſiſchen konnen

la Fontaine, Sevigné, Moliere, Fontenelle, Rollin,
und noch viel weniger Telemaque, die zu klaſſiſchen

Bu
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Buchern erhoben worden ſind, fur Anfanger nicht
gehraucht werden.

g. 73. Jch nenne hier Poeten nicht ſolche, die in
einem ſimpeln Tone in Verſen ſchreiben; ſondern
die in erhabenem, in einem vom gemeinen Leben
und der gewohnlichen Sprache ſehr entfernten Tone

ſingen. Epopee, Oden, Jdyllen ec. ſind, was ich
hier Gedichte nenne. Alſo ſind mir in dieſem Be—
tracht Terenz, Moliere, Horaz in ſeinen Briefen
und Satyren, Phader und Lafontaine u. a. in
keine Dichter ec.

Nach dieſer Erklarung ſchreite ich zur Frageæe

Soll man die jungen Leute Dichter uberſetzen
laſſen?

Ganz ausſchlieſſen kann man ſie vielleicht nicht;

ihren Nutzen haben ſie auch. Wenn ich aber die
Bedenklichkeiten und Schwicrigkeiten dieſer Uebung
betrachte, ſo kann ich ſte nur zu einem hochſt ſeltenen

Gebrauche empfehlen. Jſt es vielleicht nicht dem
angehenden Junglinge unmoglich, dem Schwunge
des Dichters zu folgen? Und kann er dieſes nicht,
wie wird er uüberſetzen? Worte durch Worte. Und
da werden Worte die Hauptſache, was doch ſo ſehr
zu vermeiden iſt. Weil das Gedicht ſchon heißt,
ſs ſucht und ſieht der Jungling die Schonheit in
den Worten, in dieſer oder jener Phraſt, in einer
redneriſchen Figur; und nun iſt es auf lange Zeit
um ſeinen Styl geſchehen. Hat der Jungling Ein

ſicht

1



ſicht und Gefuhl da iſt die Schwierigkeit noch
groſſer. Soll er ein Kunſtler werden? Und warum?
So mag er ſich durch dieſe Uebung, doch mit
Vorſicht, bilden und verderben. Ja verderben;
denn ſo viel er an Geſchmak und Kunſt gewinnen

wird, ſo viel wird er auch faſt an Feſtigkeit des
Charakters, an Mannlichkeit, an Arbeitſamteit und
Geſchmak fur ernſthafte Geſchafte verlieren.

„Jch wurde, ſagt Reſewitz, mit hiſtoriſchen
Stucken anfangen, zu dogmatiſchen, in welcher
„Schreibart der aroſte Theil der Studierenden
Avorzuglich gebildet werden ſoll, fortſchreiten, und

abey Gedichten den Schluß machen. Ja, ich weiß
„uberall nicht einmal, ob ich nicht ſehr karg ſeyn
wurde, jungen Leuten Dichter zur Ueberſetzung
/du geben. Sie in Proſe uberſetzen zu laſſen, ver-
„wohnt faſt immer ihren Geſchmak, giebt ihnen
neinen gedunſenen und holperichten Styl, und ver
„ſtimmt ſie zu verfehlten und einbilderiſchen Gt
„nien, deren Menge ſo ſchon die Staaten drukt;
„und in Verſe kann nur der ſie uberſetzen, der ſelbſt

neinen dichteriſchen Geiſt hat. Jch ware alſo ſehr
ugeneigt, nur dieſen, oder ſolchen, die vorzuglichen
„Trieb darzu hatten, das Ueberſetzen der Dichter
nzu uberlaſſen, Micht gern! Sitten und Kraft ſind
beſſer; und wenn die Junglinge wahres dichteriſches
Genie haben, ſo verdirbt meine Verweigerung nichts.

Genie braucht nicht erzogen, gebildet zu werden;
iſt doch die Karſchin Dichterin geworden.) „es allen
„andern aber durch ſtrenge Kritiken ſo ſchwer zu
„machen, daß ſte dieſe entweder durch Anſtrengung

uber



94 mnnn„uberwinden, oder die Luſt zum Ueberſetzen der
„Dichter verlieren muſten.n

F. 74. Feine Ausarbeitungen haben den Nutzen
der Ueberſetzungen in Anſehung der Sprache nicht;
ſie haben aber ihre eigenen Vortheile. 1) Da ſie
den Jungling an keine beſtimmte Form feſſeln,
geben ſie ſeinen Gedanken mehr Raum und Frey
heit. 2) Werden Gedanken hier die Hauptſache;
Worte und Sprache ſtehen nur im zweyten Range.
Und dieſes findet bey der Ueberſetzung nicht ſtatt.
Es ſind nur immer Worte, die man durch ohnge—
fehr gleichbedeutende Worte auszudrucken ſucht:
Gedanken bleiben faſt immer unter dem Vorhange

des Ausdruks verborgen. Das ſieht man offen—
bar an der Jugend, die mehr als eine Sprache in
der Schule treibt. Man verlange von ihr die Er
klarung eines Worts, ſo giebt ſie die Ueberſetzung.
Ein Beweis, daß ihr die Worte naher als die Ge—
danken ſind. Deswegen wurde ich die freye Aus
arbeitung bey Junglingen vorziehn, die ich ſchon
an Kleinigkeiten kleben ſaht, und die mehr auf ſchone

Worte und Phraſes als auf Gedanken hielten.
Dieſe leztere wurde ich beſtandig bey der Correktur
auf die Gedanken zurukweiſen.

Reſewitz. 1.Man laſſe ſie Stellen, die ſie wohl
verſtehen, oder bereits uberſezt haben, in ahnlichen
Aufgaben nachahmen. (Von dieſen Nachahmun
gen kann ich nichts ſagen, weil ich nicht eigenthum
lich weiß, worinn ſie beſtehen, ob in dem Gang
und Form der Jdeen, oder in dem Styl, in den

Wor



l

95

Worten rc.) „Dies giebt Feſtigkeit und Anord—
„nungen der Gedanken; und der Lehrer lernt auch
A„daraus Geiſt und Talent unterſcheiden. 2. Man
nlaſſe ſie nur daruber eigne Aufſatze machen, wozu
nſie hinlangliche Materialien haben, ſonſt verwohnen

nſie ſich, alles und allerley angſtlich zuſammenzu—
„raffen. 3. Wenn ſie ſich ſelbſt die Materie wah
„len konnen und wollen, muſſen ſie erſt einen voll—
aſtandigen Entwurf des Ganzen machen, den der
„Lehrer in Abſicht des Styls ſowol als der Anord—
nung mit ihnen durchraiſonniren kann; das lehrt
„ſie die rechte Behandlung ihrer Arbeit, und or—
„dentlich und zwekmaßig ſchreiben. Der Mangel
ndieſer Uebung giebt ſo viel loſe Schwatzer auf der
„Kanzel, in den Gerichtsſtuben und in der Schrift—

nſtellerey. 4. Man verſtatte ihnen nicht Materien
niu wahlen, die uber ihre Faſſung ſind, oder noch

nauſſer ihrem Geſichtskreiſe liegen, denn das verdirbt
nſie und verdrehet ihnen den Kopf. Und 5. man
mnlaſſe ſie nicht allerley durcheinander arbeiten vom
„NMadrigal bis zur Epopee, ſondern halte ſie bey
adem feſt, was ihren gepruften und erkannten Ta—
lenten gemaß iſt; ſonſt werden ſie ſeicht und doch
nauverſichtlich, und nie fahig, eine Materie nach
vihren Kraften zu wablen, oder die gewahlte recht
durchzudenken.“

J. 75. Hier iſt meine theoretiſche Lehre. „Ehe
nihr ſchreibet, bedenket recht, was, und (wenn es
/tin Brief iſt,) an wen ihr ſchreiben wollt; alsdann
Aſchreibet, ohne euch an den Ausdruk zu ſtoſſen;
a/ſehet nur auf die Gedanken, und ſchreibet ſo ge

ſchwind
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„ſchwind ihr konnt. (ſ. 17.) Wenn ihr fertig ſeyd,
nſehet eure Arbeit durch, ob, ihr alles geſagt habt,

„was ihr ſagen wolltet, ob ihr eure Gedanken recht
„und deutlich geſagt habt; korrigirt die Sprach
„und Schreibfehler, und bringet eure Schrift in
das Reine.“

Reſewitz. „Das eigene Corrigiren geſchiehet am
ubeſten, wenn die Arbeit eine zeitlang gelegen, und
„der Kopf davon wieder kalt geworden iſt; dann
„fuhrt Vernunft und uUrtheilskraft ihr Zepter ge—

nwiſſer.“

g. 76. Die Jugend zu ſolchen Uebungen anzu
halten, (denn lehren iſt nicht genug, man muß die

Lehre in Ausubung bringen laſſen,) wurde ich alle—
mal die Materien zu den nachſten Ausarbeitungen
fruh wahlen laſſen, oder aufgeben, ſie zum durch
denken empfehlen, auch, nach Erfordern der Um—
ſtande, die jungen Leute auf die Spur bringen.
Jch wurde zugleich auf den folgenden Tag eine
Stunde in der Schule zur Ausarbeitung feſtſetzen.

Auf dieſe Art hätten die Schuler Bedenkzeit; und
der enge Raum einer einzigen Stunde wurde ſie in
die Nothwendigkeit ſetzen, hintereinander und etwas
geſchwind zu ſchreiben, ohne aufalle Kleinigkeiten
zu ſehen. Dieſe Vermeidung der Kleinigkeiten halte

ich fur ſehr wichtig; weil die Aengſtlichkeit dabey
den Geiſt einſchrankt, den Blik des Ganzen ver—
wirrt, und der Ausarbeitung der Materie ſchadet.
Nun tonnte die Schrift nach Hauſe genommen,
durchgeſehen, verbeſſert, in das Reine gebracht,

und
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und am beſtimmten Tage zur Correktur in der
Schule uberreicht werden.

1 14q. Pelche Materien ind hierzu ai ſchlklich
ſten? Sie ſind alie mit. Beobachtung der Uinſtande
und Fahigkeiten brauchbar, Erzahlungen gehorker,

geſehener, aeleſener. Begebenheiten, nicht Erdich
tungen der Schuler; dies wird nicht Freyheit,
ſondernn Zugelloſigkeit: dä ſchreiben ſie nicht nach
einer Gedankenreihe, nath einem Plan; ſondern
nach Einfallen, nach Pedurfniß der angefangenen
Periode, jur Erfullung des Raums, vder wohl nach
einein fantaſtiſchen Geſchnnacke', Floskeln, beliebte
Worte oder Phraſes anzubringen. Briefe, wovon
ich wohl wunſchte, daß eb reelle Briefe waren.
Denn in die Luft ſchreiben, ohne Materie, ahne
Gegenſtand, an welchen man ſich wendet, iſt nichts;

da ſucht man nur die Seite voll zu kriegen. Da—
ber dami die alberne Frgge: Jſt mein Vrief lang
genug?

Refewitz. „Die Materie des erdichteten Brie
ufes muß nur ganz vor ihr Anſchauen gebracht
nſeyn, und ihrr, eigenes Gefuhl intereßiren. Troſt—
ejſchreiben z. B. uher den Verluſt eines Ehemannes,
ntiner Frau, eines Kindes, wurde ich dem iungen
„VPtenichen nicht aufgeben, er wird entweder nicht
„wiſſen, was er ſchreiben ſoll, oder romanhaft
„werden. Aber uber den Verluſt eines Vaters,
„Bruders, Freundern, Lehrers, einer Mutter u. ſ. w.
udenn da kann er fuhlen, was er verliert, wenn er
urecht in die Situation geſtzt worden iſt. Man

tonnte,
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Atoönnte, dunkt mich, durch Aufgabe ſolcher erdich—
nteten Briefe, auch das moraliſche Gefuhl bilden,
„wenn man eine richtige Wahl der Materie trafe,
„und den Schreibenden in die der Sache angemeſſene

/„Situation zu ſetzen wuſte.“

Hieher gehoren auch Relationen von den vor—
nehmſten Lehren; doch mehr als Wiederholung, als
zur Uebung im Schreiben, weil alles nur ſehr ſum—
mariſch und abgebrocheu. ausfallen kann (S. h 7o.
nom Tagebuche.) Jur Uebung im Schreiben
wurde ich die Aufgabe eines einzigen Hauptgedan
ken aus dem unterricht zur Ausarbeitung vor
ſchlagen.

4. 78. Eigentliche Briefe ſcheinen mir eine Haupt

ſchwierigkeit zu haben. Konnte man aber ſolche
dadurch nicht erleichtern, daß die Schuler wirklich
an ihre abweſenden Freunde oder Verwandten,
oder auch an einander ſchrieben, und die enipfan—
genen Briefe beantworteten? Muſſen denn Schuler

alle Woche einen Brief ſchreiben? Sie haben ja
andere Schreibeubungen (F. 73. und 77.), und wenn
fie nur Gedanken ſchriftlich ausdrucken lernen, ſo
werden ſie ihnen leicht die Form eines Briefes ge
ben konnen. Wenn ſie nur bey ihren ubrigen Schrei—
beubungennoch alle Monate einen Brief ſchreiben,
ſo haben ſie fur das Formelle Uebung genug.

J. 79. Das Leſen iſt zur Bildung des Styls und
zur Erlernung der Sprache nothwendig und nuzlich,

wenn Wahl und Leſemethode gut ſind. Es kann
aber



aber auch fruchtlos und ſchadlich werden. Durch
das Leſen guter Schriften lernt man Sprache, er—
weitert den Gedankenkreis, und erhalt unvermerkt

t. go. Es klebt rinem vom Lefen immer etwas
tin ʒ deswegen wird die Wahl der Bucher wichtig:;
und vieſe kann nicht beſſer als durch den Zwek des
Schreibenlernens beſtimmt werden. Die Beſtim—
mung des Menſchen iſt nicht das bloſſe Vergnugen,
oder die Schduſchreiberty; ſondern die Arbeit. Un
tir hundert Schulern wird kaum einer ſich den
ſchonen Wiſſenſthaften gang widmen konnen. Ge

ſchichte aber erfordern nicht einen ſchonen, ſondern
Linen deutlichen, beſtimmten Styl. Alſo muß man
veni Schuler hauptſachlich ſolche Bucher in die
Hulibe geben, die deütlich, rein, pracls geſchrieben
nub.! Schonk Sihriften werden ihm Anmuth,
Urranllat: aeben; nebenher inuß er auch welche le—
ſen; aber nicht zu viel; noch viel weniger muſſen ſie
Hauptleſung werden (S 5. 73. zu Ende), ſie ent.
nerven ſanſt den Tharakter. Romanen, empfind
ſanie Hramata, alles was von dem Schlage iſt,
můiſte die Jugend gar nicht leſen. Mannliche Poe—
ſie äber; die mit Beſchreibung der Natur und Em—
pfidungen der Religion ſich beſchaftigt, ſtarkt und
erhebi das Hern

PReſewitz. „Die vermeinte Schonſchreiberey um
nferer Jugend, die aue Almanachen und fluchtigen

Medeblattern gebildet iſt, iſt das Verderben un—
uſtrer Zeit; aber wie kann man ſie vom Leſen ſol

G 2 cher
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ucher Schriften. zurukhalten Das iſt ein ſchweres
„Problem, zumal da Junge und Alte gleich ſtark
Adarauf fallen, und Eltern, Kehrer, Mutter, und.
„faſt alles was Anſehen hat, ſie zum Leſen eme

A„pfehlen. Jch weiß noch nichts Beſſeres, als An—
fachung der Strebſamkeit und der. Lernbegierde,
„Kalte und Gleichgultigkeit dfs Lehrers gegen ſolcht

12Afruchtloſe Werke; augeuehnie und nuzliche Leibes—
nubungen in den Erholungs fündei, als das Sit en
Agm Leſetiſche, und ſcharke. ijnd ſtrerige Kriti en
„uber uulernommene gleichlautende Ruffate. Mann
„muß die Geiſſel der Sathre. gebrauchen, ivtign.
aman Auſthen gd Witz gjnji pai hat.nnt

libuil.f
Jch habents bey nieinen Elein die unter demn

5

vierzehnten Zohre; imd nochnijcht verderbt dufch
Verwohuüuug an ſolche Lekture aren/ folgenbert.
maſſen genjdcht. Sie wunſchten ejnmal .ein ſolchtt

ich ſie alleg linggturliche; Uningbte, Unſchikliche,
den Schwülff der. Sprache, zind alle derglelcheti
Schonheiten vinerken, die jüan ſp haufig Laärfu
ſindet; kaut konnten wir bis n Ende leſen. BDä
durch, gewanu ich einen doppelten Vortheil. inn
mal ſahen ſie das Eckelhafte des Dinges; ujt
zweytens konnte das Jutereſft der Jutrigue keine
Wirkung thun und ſie einnehmen; weil es iminer
durch die Bemerkungen unterbrochen wurde. Die
Kinder konnten nicht in Warnie gerathen. Nun
haben ſie vor: det Haud ein Porurtheil gegen ſolche
Schriften. Das kann ofters wiederholt werden.

Wenn



»Wenn nun dabey, wie es der Abt empfiehlt,
und wie ith es beſtandig zum Zwek gehabt habe,
der Geſchmagk an ſoliden Kenntniſſen erregt wird,
ſo iſt von der Romanſucht weniger zu befurchten.

nue
Eltern und Lehrer! iſt es euch darum zu thun,

eure Kinder und Zoglinge durch nichtsbedeutende
Wortgeprange glanzen zu ſehen, ſo laſſet ſie fleißig
Romanen ec. leſen. Wollt ihr aber ihr Herz und
ihren Verſtand unverſehrt erhalten, ſo entfernt von
ihnen alle dergleichen Leſung.

F. zi. Die beſten Bucher werden wenig fruchten,

wenn ſie fluchtig geleſen werden. Wie ſoll man
aber den Jungling anhalten, mit Bedacht zu leſen?
Ermahnungen helfen hier, und in allen Theilen der
Erzichung nicht viel. Man fordre von ihm einen
nach Umſtanden ſchriftlichen oder mundlichen und
nach ſeiner Fahigkeit eingerichteten Bericht. ſeiner
Lekture. Jſt das Buch von wichtigerm Jnhalte,
ſo mag er einen Augzug daraus machen. Er lerne
gute Verſe (S. g. go.) auswendig. Auf dieſe Art
wird er etwas von des Verfaſſers Gedanken und
Sprache annehmen.

Reſewitz. „Auszuge bilden ungemein den Geiſt
„und den Styl; ich zweiſte aber, ob junge Leute
nohne Anfuhrung und aus eigner Lekture, Auszugt
„zu machen im Stande ſind. Das Weſentliche
n„aus einem Vortrag oder einer Stelle herauszu—
nziehen, dazu gehort eine richtige Ueberſicht des

G 3 Gan—



„Ganzen, und Einſicht in das Gewicht:der Theile.
„Manner vermogen das nur; einer kann das alſo
nur verſtandigen jungen Leuten andeuttn; dann
„mogen ſie ſie ausziehn. Jch wurde. jede Rede
nades Cicero, die jungen Leuten erklart werden ſoll,
„erſt im Auszuge darſtellen; und wenn die Erkla—
„rung vollendet ware, wurbe ich abermals in Ge—
„meinſchaft mit ihnen einen Auszug daraus inachen:
Adas lehrete ſie denken, anordnen und ſchreiben.

n„ueberhaupt ſollte der Entwurf deſſen, was ſie ler—
nnen ſollen, ihnen erſt vor Augen gemacht ſeyn;
„das wurde ihnen das Lernen ſehr erleichtern, und

nſie zum eignen ordentlichen Denken gewohnen.!

Da meine Abſicht bey dem Auszugmachen nur
dahin geht, daß die jungen Leute mit Aufmerkſam—
keit leſen, ſo brauchen die Auszuge nicht eben ſehr
regelmaßig zu ſeyn; ſie enthalten nur das, was den

jungen Leuten wichtig ſcheint.

K. 22. Man verweiſe aber die Jugend bey ihren
Ausarbeitungen und Leſungen niemals auf dieſe
oder glukliche Wendungen irgend einer Schrift.
Die Wirkung eines vernunftigen Leſens geſchieht
ohne das. Man hat freylich nicht dieſelbigen Wen—

dungen, Blumen ec. aber das Ganze, der Ton macht
Eindrut, ohne daß man es will odet weiß, und
modiſicirt ſich nach dem Genie des Junglingi. Die—
ſes iſt der einzigt und wahre Mutzen des Leſens in
Anſehung des Styls. Wenn aber der Lehrer Flos—
keln, Wendungen, Einfalle excerpiren laßt, wird der

Schuler
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Schuler keinen Styl mehr haben, ſondern bunte
Flicken zuſammenheften; er wird nicht mehr ſeinen
Gedanken ausdrucken, ſeinem Genie folgen; ſondern
nach den Floskeln ſchnappen, den Gedanken ſo lange
drehen und zerren, bis er dieſes oder jenes daran

heften kann, und dann jſt alles verloren.

83. Deswegen muſte man mit den vermeinten
groſſen Schonheiten, Deklamationen, Proſopopeen,
Apoſtrophen ic. die die Jugend ſtark reizen, ſehr
behutſam umgehn, wenig ſehen laſſen, wenig davon
ſagen, wenig ſolcher vorgeblichen Muſter zeigen.
Wie leicht iſt es nicht, durch ſolche Kunſte eine
Schrift auszuputzen? Wenn der junge Menſch ei—
nige ſolche Schonheiten zuſammengenaht haben
wird, wie wird er ſich uber ſetine ſchone Rede nicht

freuen?

NReſewitz. „Alle ſolche Figuren, Floskeln u. ſ. w.
uthun groſſe Wirkung, wenn ſie am rechten Orte
aſteben; (und ſind ſehr lappiſch am unrechten) aber
uden kennt der Jungling noch nicht. Man lehre
nihn alſo auf ſein Gefuhl Acht haben, und dem
folgen; Acht haben auf andre, wo und wie ſich
udas Gefuhl ausdrutt: ſo wird die Natur ſelbſt
„ihm die Figur angeben, (ohne daß er etwas von
aFiguren weiß, oder an Figurenmachen denkt; und
uſo nur wirds recht und gut) die er gebrauchen
aſoll. Geſuchte und unzwekmaßige muß man ihm
nohne alle Barmherzigkeit ausſtreichen.

.Ga g. 84.



g. za. Jch wurde bey der Leſung nichts aus—
zeichnen, nichts bemerken, als Deutlichkeit, Sim—
plicitat, Paßlichkeit des Ausdruks. Durch mich
wurde mein Schuler keine andere Schonheiten des
Styls kennen lernen. Gewiß wurden dieſe ihn
nicht verderben, ſo ſehr er auch darin verliebt wurde.

Eben ſo bey der Correktur der Aufſatze.

g. 85. Man muß von der Jugend eigentlich keil.
nen beſtimmten Schreibeton fordern. Man laſſe der
Natur ihren Lauf, wenn ſie je bey dem Junglinge
ſpricht, und wenn ſein Styl nicht ſchon Flikwerk
iſt. Hat er wahren Schwung, nun ſo drucke man
ihn nicht nieder; nur nehme man ihm die Stelzen,

wenn er ſie ſtatt der Flugel brauchen will. Hat
er keinen Schwung; ſo ſchleundre man ihn doch
nicht in die Wolke; er wurde ja doch nicht langer
in der Hohe ſchweben, als die Kraft des Wurfes
dauren wurde, und dann fiele er deſto harter nieder.
Den Hochtrabenden wurde ich nach und nach da—
durch zur Simplicitat zurukrufen, daß ich ihm ſimple
Materien abzuhandeln gabe; daß ich ſo viel Licht
als moglich in ſeine Gedanken brachte; daß ich ihn
das Leere des Schwulſtes emipfinden machte.

Man wurde meines Erachtens dieſer Muhe
uberhoben ſeyn, wenn die Jugend nicht durch Rhe—
torik und ubelgewahltt Leſung aus der Bahn der
Natur geworfen wurde. Man glaubt, die Jugend
liebe die Pracht des poetiſchen Styls. Ja, wenn
fie viele Poeten geleſen, ſonſt iſt ihr Ausdruk ziem—

lich



222 10yüch lakoniſch. Ganz naturlich; ſie hat die Fertig—
keit noch nicht, ihre Gedanken ſo zu handhaben,
daß ſie die poetiſche Seite derſelben ſinden und her—
vordrehen konnte; ſie iſt froh wenn ſie den Gedan—
ken kummerlich bey einem Zipfel halt. Kein Ge—
danke, wenn ich nicht irre, iſt an ſich und allein
poetiſch; nichts groſſer als der Gegenſtand der Aſtro
nomie, und nichts unpoetiſcher als die Aſtronomie
an und fur ſich.“ Das Poetiſche ſcheint mir alſv
in Beziehungen, Vergleichungen, Verbindungen der
Gedanken mit andern zu beſtehn. Daher iſt es
wohl ·nicht moglich, daß die Jugend,“ die wenig
Gedanken hat, und nicht viel auf einmal faſſen
kann, poetiſch denke. Sie fuhlt auch das Jntereſſe
nicht, das den Styl erhebt, und an die Porſie granzt.

Auch ſieht man. es ihren Ausarbeitungen an. Un—
gleichheit des Styls, verworrene Bilder zeigen es
ſattſam. Junge Leute beten nur nach; keine neue
Bilder; kein eigenthumlicher Ausdrut, alles iſt er—
borgt; ſie heften zuſammen, was ſie hier und da
aufgeraft haben, und verderben es mehrentheils durch

Zuſatze und Vergruſſerung. Wenn dieſer Styl

24

ihnen naturlich wart, halte er gewiß etwas eigenes.

Man halt dieſes Wortgeprange gemeiniglich fur
Reichthum und Kraft, in Reichthum an Worten,
Kraft 'an Gedachtniß. Jch halte es gerade fur
Schwachheit und Armuth; denn ein Jungling, der
mit Gedanken beſchaftigt iſt, hat eben ſo wenig, als

der Mann, Kraft ünd Zeit ubrig an den Putz zu
denken, Wortencaüs!dem Gedachtniß zuſammenzu
raffen, und die vollklingendſten zu wahlen. Er ſieht

nichts
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nichts als ſeinen Gedanken, drukt ihn ſo aus, wit
er ihn ſieht, und nicht mit den ſchellenartigen Wor—
ten dieſes und jenes Buches und Gedichts. Er iſt

pracis, koncis, zuweilen abgebrochen, nnd wohl tro—
cken und hart. Alſo iſt das Wortgeprange ein trau—

riger Beweis der Leerheit des Kopfes. Jſt es nicht
viel leichter, die Roſenfinger der goldenen Aurora
aus einem Buche oder ſeinem Gedachtniſſe auszu—
ſchreiben, als einen Gedanken deutlich zu entwi
ckeln? Was iſt denn bey jener Phraſtologie fur
Geiſt und fur Kraft? Jch fur meinen Theil kann
nicht die geringſte Spur davon darin finden.

F. z6. Jch wurde auch keine Verſe in der Schule
machen laſſen. Wie kann man einem armen Jung
linge, der wenige unreife Gedanken hat, und der
Sprache nicht machtig iſt, noch die Feſſeln des
Verſes anlegen? Jſt es nicht ein faſt unfehlbares
Mittel, ihn niederzuſchlagen, ihn zu lehren, mit einer
ſchlechten Sprache und halben Gedanken um des
Verſes willen vorlieb zu nehmen? Geſchmak an
Schonſchreiberey, Wortkram, Zeitverderb, alles ver—

einigt ſich, dieſe Uebung zu einer der ſchadlichſten
zu machen.

g. 37. Muß man die Jugend die Theorie der
Redekunſt lehren? Ja, wenn wir eine nutzliche und

faßliche Redekunſt haben. Jeh kenne keine verderb—
lichere Lehre, als die von den Gemeinplazen (de
locis communibus) und von den Figuren (de tropis.)
Sie machen Schwazer und Wortkramer. Alle

dieſe



dieſe Lehren wurde ich fur dau mannliche Alter,
wann der Geſchmak gebildet iſt, wann die Vernunft
ihre Kraft erreicht hat, wann der Menſch Feſtigkeit
gewonnen, ſo, daß er nicht leicht durch dieſen
Schnitſchnak verdorben werden kann, erſparen.
Allein, der Jungling ſoll das lernen, und man ſagt,
daß es fur einen Gelehrten nothwendig iſt. Dieſt
Nothwendigkeit vermag ich nicht einzuſehen. Allein
es ſey. So drage man die vornehmſten Stucke
beyder Lehren vor, aber nur gelegentlich bey der
Leſung oder Correktur, und nebenher, nicht als ob

es eine fur ſich beſtehende Kunſt ware. Alles, was
die Erſindung und Anordnung ſinventionem
diſpoſitionem) betrift, iſt das Werk der geubten
Vernunft. Der Jungling fuhlt es, und findet einen
Theil davon, und das ubrige Rutzbare kann man
ihn ſinden lehren, wenn man ihn auf den Gang
ſeiner Jdeen aufmerkſam macht (S. ſ. 75.) Man
macht dadurch das Uebel noch arger, daß man die

Redekunſt aus den Alten erborgt, die eine Rede—
kunſt nach ihren Umſtanden hatten, und nicht nach
den unſrigen. Wir haben faſt keine Redner. Der
Rechtsgelehrte ſoll die Wahrheit ganz nakt vortra—
gen; der Geiſtliche ſoll nicht reden ſondern lehren.
Die Alten hatten ihr Forpim, ihren Senat, wo der
Redner den Zuhorer gewinnen muſte. Daher die
Exordia und Principia; was brauchen wir aber Ein

gange? u. ſ. w. Der Ausdruk (loeutio) wird ſich
auch ſinden. Jch wurde die ganze Rhetorik auf
wenige Regeln zur Vermeidung der gewohnlichſten

Fehler einſchranken.

Reſe



Reſewitz. „Die Theorie der Redekunſt wurde
nich doch dem erwachſenen Jungliuge, der ſchon
„Uebung im Schreiben hat, nicht vorenthaltenz
„und dazu vornamlich  die Abſchnitte aus dem Quin
„tilian wahlen, die auf gegenwartige Zeiten und
AArbtiten noch angewandt werden konnen; aber
zalle Lehrſatze wurde ich ſtets mit Beyſpielen bele—
gen, und aus den beſten Muſtern anſchaulich und
ufaßlich machen; wie auch die Art ihrer Anwen—
„dung; davon vor Augen: legen. Erſindung und
„Anordnung muſte er aus der Zergliederung und
„Beurtheilung der Neden des Cicero, oder anderer
„guten Muſter in der Mutterſprache erlernem wenn
jtr zuvor mit ſeiner zu btarbtitenden Materie ſatt
alam bekannt ware.n
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